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      Das Buch


      


      Privatdetektiv Joe Kurtz bläst ein eisiger Wind entgegen. Und das liegt nicht nur am bitterkalten Winter in Buffalo. 'Little Skag' Farino, der Juniorboss eines örtlichen Mafia-Clans, will Joe aus dem Verkehr ziehen und setzt eine Horde von mehr oder minder begabten Killern auf ihn an.


      Seine attraktive Schwester Angelina verfolgt unterdessen ganz eigene Pläne mit dem Schnüffler - nicht alle sind so romantisch wie die gemeinsame Liebesnacht ...


      Dan Simmons schickt Privatdetektiv Joe Kurtz in sein zweites Abenteuer. Noch spannender, noch erotischer, noch explosiver ...


      Booklist: »Simmons schreibt Actionszenen, die den Leser zwangsläufig mit schweißnassen Händen an den Buchseiten kleben lassen.«


      Joe R. Lansdale: »In Bitterkalt stellt Simmons die Regeln des traditionellen Krimis auf den Kopf. Verpassen sie das auf keinen Fall.«


      Publishers Weekly: »Hannibal Lecter trifft auf den Paten. Brutal, rasant und reich an Leichen, Blut und Explosionen. Dieser Vollgasthriller wird sowohl Fans harter Kost als auch Simmons-Fans begeistern.«


      Dean Koontz: »Dan Simmons schreibt brillant.«


      Stephen King: »Vor Dan Simmons habe ich Ehrfurcht.«

    

  


  
    
      Der Autor
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      www.dansimmons.com


      DAN SIMMONS wurde am 4. April 1948 im US-Bundesstaat Illinois geboren. Nach seinem College-Abschluss 1970 arbeitete er 17 Jahre lang als Grundschullehrer. Sein literarisches Talent fiel schon in seiner Studentenzeit auf. Seit 1987 lebt Simmons als freiberuflicher Schriftsteller.


      Der Bestsellerautor schreibt kein Buch zweimal! Science-Fiction, Horror, Fantasy, Historische Romane oder Thriller – egal in welchem Genre er veröffentlicht, er wird immer mit den höchsten Preisen ausgezeichnet.


      Stephen King: »Vor Dan Simmons habe ich Ehrfurcht.«


      Dean Koontz: »Dan Simmons schreibt brillant.«


      Dan Simmons bei FESTA CRIME: Eiskalt erwischt – Bitterkalt – Kalt wie Stahl

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Joe Kurtz hatte mächtig Schiss vor dem Tag, an dem sein innerer Wachhund sich die längst überfällige Auszeit gönnte und ihm eine entscheidende Dummheit durchrutschte. Seine Instinkte, nach fast zwölf Jahren Überlebenstraining im Knast scharf wie Rasierklingen, würden ihn in diesem Moment kläglich im Stich lassen. Dann wartete ein qualvoller und gewaltsamer Tod auf ihn.


      Aber heute war nicht dieser Tag.


      Er sah, wie der alte Pontiac Firebird hinter ihm abbog und am anderen Ende des Parkplatzes zum Stehen kam, als er mit seinem Wagen vor Ted’s Hotdog auf dem Sheridan Drive abbremste. Beim Aussteigen bemerkte er die drei Männer, die in ihrem Wagen sitzen blieben, während der Motor des Pontiac weiterlief. Die Scheibenwischer des Firebird schoben den Schnee in zwei schmutzigen Bögen zur Seite, aber Kurtz konnte trotzdem deutlich die Köpfe des Trios erkennen, dessen Umrisse sich vor den Straßenlaternen abzeichneten. Es war noch nicht einmal 18 Uhr, doch die Nacht senkte sich bereits in dieser dunklen, kalten und klaustrophobischen Weise herab, wie sie nur Buffalo, New York, im Februar zu bieten hatte.


      Kurtz holte drei Rollen mit Vierteldollarmünzen aus dem Handschuhfach seines alten Volvo, stopfte sie in die Tasche seines Kapitänsmantels und betrat Ted’s. Er bestellte sich zwei Hotdogs mit allem außer scharfer Soße, eine Portion Zwiebelringe und einen schwarzen Kaffee. Dabei blieb er so stehen, dass er den Firebird aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Die drei Männer stiegen schließlich doch noch aus, unterhielten sich kurz im Schnee und trennten sich dann. Keiner von ihnen kam in das hell erleuchtete Schnellrestaurant.


      Kurtz schleppte sein Tablett in den Sitzbereich hinter den Grillstationen und Getränkeautomaten und fand einen Tisch, der weit genug vom Fenster entfernt war, von dem er aber trotzdem die Türen und die direkte Umgebung des Ladens gut im Blick hatte.


      Kein Zweifel, bei den Typen handelte es sich um die Drei Stooges.


      Kurtz hatte sie lange genug gesehen, um sie wiederzuerkennen. Er kannte ihre richtigen Namen, aber die spielten keine Rolle – in den Jahren, die er mit ihnen zusammen in Attica eingefahren war, nannten sie alle im Bunker nur die Drei Stooges. Alle Mitte 30 und nicht miteinander verwandt, wenn man von irgendeiner merkwürdigen sexuellen Dreiecksgeschichte absah, über die Kurtz lieber nicht genauer nachdenken wollte.


      Die Kerle waren strohdumm, aber auf eine brutale und tödliche Weise ziemlich gerissen. Sie hatten mit Messerjobs auf dem Gefängnishof Karriere gemacht, indem sie für andere, die nicht selber an ihre Zielpersonen herankamen, Leute aus dem Weg räumten und sich dafür mit ein paar Dutzend Stangen Zigaretten bezahlen ließen. Bei ihren Mordaufträgen kannten sie keine Rassenunterschiede: In der einen Woche schlitzten sie für die Arische Bruderschaft einen Farbigen auf, in der nächsten einen Weißen für die Bloods oder eine andere schwarze Gang. Sie selber waren Bleichgesichter.


      Nun hatte Kurtz den Knast hinter sich gelassen und die Stooges auch. Sie waren hinter ihm her und sollten ihn um die Ecke bringen, daran gab es keinen Zweifel. Kurtz kaute auf seinen Hotdogs herum und dachte fieberhaft nach. Zuerst musste er herausfinden, wer seinen Tod in Auftrag gegeben hatte.


      Nein, Kommando zurück. Zuerst musste er sich um die Drei Stooges kümmern und konnte dabei auch gleich seine Fühler ausstrecken, wer hinter dem Job steckte. Er aß langsam und grübelte über seine Erfolgsaussichten nach. Nicht sonderlich vielversprechend. Entweder durch Glück oder einen guten Informanten – und Kurtz glaubte nicht an Glück – hatten die Stooges Kurtz ausgerechnet in einem unbewaffneten Moment abgepasst. Er befand sich auf der Rückfahrt von seiner Bewährungshelferin und hielt den Volvo für nicht besonders geeignet, um eine Waffe darin zu verstecken. Seine Bewährungshelferin verstand da überhaupt keinen Spaß.


      Also hatten die Stooges ihn ohne Waffe erwischt und ihre Spezialität waren Exekutionen in der Öffentlichkeit. Kurtz schaute sich um. Nur ein halbes Dutzend weitere hungrige Mäuler saß an den Tischen – zwei alte Männer, die schweigend und getrennt dahockten, und eine überfordert wirkende Mutter mit drei lauten Kiddies im Vorschulalter. Einer der Jungs glotzte zu Kurtz herüber und zeigte ihm den Mittelfinger. Die Mutter aß ihre Pommes frites und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt.


      Kurtz inspizierte die weitere Umgebung. Die beiden Vordertüren führten nach Süden zum Sheridan Drive hinaus. Die Ausgänge an den Ost- und Westseiten des grell erleuchteten Schnellrestaurants lotsten die Besucher auf die Parkplätze. An der Nordwand fanden sich lediglich die beiden Türen, die zu den Toiletten führten.


      Wenn die Stooges hereinkamen und anfingen, wild um sich zu ballern, blieb Kurtz keine andere Wahl, als einen oder zwei der Zivilisten zu packen und als menschliches Schild zu benutzen. Danach konnte er versuchen, durch eine der Türen zu entkommen und sich mit den tiefen Schneeverwehungen und der Dunkelheit jenseits der unmittelbaren Umgebung des Ted’s einen Vorteil zu verschaffen.


      Nicht gerade ein überzeugender Plan, Joe. Kurtz futterte seinen zweiten Hotdog und nippte an seiner Coke. Wahrscheinlicher war, dass die Stooges ihn draußen abfingen, wenn er herauskam – sie konnten ja nicht wissen, dass er sie längst entdeckt hatte –, um ihn dann auf dem Parkplatz zu exekutieren. Die Stooges fürchteten sich zwar grundsätzlich nicht vor Zuschauern, aber das hier war nicht der Gefängnishof von Attica; wenn sie hereinkamen, um ihn zu töten, mussten sie auch sämtliche Zeugen erschießen – alle Gäste und die Mitarbeiter hinter dem Tresen. Das erschien ihm selbst für die Drei Stooges etwas übertrieben.


      Der älteste der drei Jungs zwei Tische weiter warf ein in Ketchup getunktes Pommesstäbchen in Kurtz’ Richtung. Kurtz lächelte und besah sich die glückliche Familie. Ob zwei dieser Kids, wenn man sie hochhielt, genügend Knochen- und Gewebemasse aufboten, um die Kugeln der Stooges – welches Kaliber auch immer – aufzuhalten? Wahrscheinlich nicht.


      Schade. Kurtz stellte erst den einen, dann den anderen Fuß auf die Kante seiner Sitzbank, zog seine Schuhe aus und streifte sich die Socken ab, die er anschließend ineinandersteckte. Einer der Jungs zeigte auf Kurtz und plapperte aufgeregt auf seine Mutter ein, doch als die blasse Frau endlich in seine Richtung schaute, hatte er den zweiten Schuh längst wieder zugebunden und vertilgte den Rest seiner Zwiebelringe. Ohne Socken fühlte sich die Luft kalt an.


      Mit einem Auge auf den blassen Stooges-Fratzen, die durch den starken Schneefall draußen noch gerade so eben sichtbar waren, zog Kurtz die Münzrollen hervor und leerte sie in die doppelte Socke. Als er damit fertig war, steckte er den improvisierten Totschläger in die Tasche seines Mantels. Da man davon ausgehen musste, dass die Stooges Handfeuerwaffen, großkalibrige Magnums oder sogar beides mit sich herumschleppten, roch es trotzdem nicht nach einem sonderlich fairen Kampf.


      Ein Polizist kam mit einem Tablett voller Hotdogs in den Sitzbereich geschlurft. Der Cop war uniformiert, deutlich übergewichtig, bewaffnet und allein; wahrscheinlich hatte er Feierabend und machte hier auf dem Weg nach Hause noch einmal kurz halt. Er wirkte müde und deprimiert.


      Gerettet!, dachte Kurtz fast ohne Ironie.


      Der Cop stellte sein Tablett auf einem Tisch ab und ging zur Toilette. Kurtz wartete 30 Sekunden, dann zog er seine Handschuhe an und folgte ihm.


      Der Polizist stand vor dem einzigen Urinal und drehte nicht einmal den Kopf, als Kurtz den Raum betrat. Kurtz ging an ihm vorbei, als sei er auf dem Weg zur Kabine, zog den selbst gebauten Totschläger aus der Tasche und zog ihn dem Mann hart über den Schädel. Der Polizist grunzte, als er in die Knie ging. Kurtz schlug sicherheitshalber noch ein weiteres Mal zu.


      Er beugte sich über den Cop und zerrte ihm den langen 38er-Revolver, die Handschellen und den schweren Schlagstock aus dem Gürtel. Er nahm das Funkgerät und zertrat es auf dem Boden. Dann zog er dem Cop die Jacke aus.


      Das rückwärtige Fenster befand sich an der Wand der Toilettenkabine, war mit einem Metallgitter gesichert und nicht dazu gedacht, dass man es öffnete. Kurtz hielt sich die Jacke des Polizisten vors Gesicht, um sich vor den Glassplittern zu schützen und das Geräusch zu dämpfen, zerschlug die Scheibe und zog den Metallrahmen aus seinen verrosteten Angeln. Er kletterte auf die Kloschüssel, quetschte sich durch das kleine Fenster, ließ sich draußen in den Schnee fallen und kam hinter einem Müllcontainer wieder auf die Beine.


      Erst die Ostseite. Kurtz steckte den Revolver in seinen Gürtel, ging die Rückseite des Schnellrestaurants entlang und spähte um die Ecke auf den östlichen Teil des Parkplatzes. Der Stooge, den sie Curly nannten, schlurfte hinter ein paar geparkten Wagen auf und ab. In einem vergeblichen Versuch, sich warm zu halten, schlug er die Arme gegeneinander. In der Rechten hielt er einen halbautomatischen 45er-Colt. Kurtz wartete, bis Curly sich umdrehte, dann trat er geräuschlos hinter den kleinen Mann und schlug ihn mit dem Schlagstock des Polizisten nieder. Er fesselte Curly die Arme mit den Handschellen hinter dem Rücken, ließ ihn im Schnee liegen und ging zum Vordereingang des Restaurants.


      Moe blickte auf, erkannte Kurtz und fummelte unter der dicken Gänsedaunenjacke nach seiner Waffe, während er losrannte. Kurtz holte ihn ein und knüppelte ihn mit dem Schlagstock in den Schnee. Er trat Moe die Pistole aus der Hand und spähte durch die Glastüren in das Restaurant. Keiner der Mitarbeiter an der Theke hatte etwas bemerkt und die Straße war im Augenblick wie leer gefegt.


      Kurtz warf sich Moe über die Schulter und zog die .38 aus seinem Gürtel, den Schlagstock ließ er am Lederband an seinem Handgelenk baumeln. Er lief um die Ecke zur Westseite des Gebäudes.


      Larry musste etwas gemerkt haben. Er stand neben Kurtz’ Volvo und lugte nervös durch die Scheiben in den Wagen. Er hielt eine Mac-10 in den Händen. Laut einigen Leuten, die Kurtz aus dem Bau kannte, hatte Larry schon immer ein Loblied auf große Kaliber gesungen.


      Kurtz hob die 38er und schoss dreimal auf Larry – Körper, Kopf und noch einmal Körper. Der dritte Stooge sackte zu Boden, die Mac-10 schlitterte übers Eis und landete unter einem parkenden Geländewagen. Die Schüsse waren durch den Schneefall gedämpft worden. Niemand kam zur Tür oder ans Fenster, um nach dem Rechten zu sehen.


      Immer noch mit Moe über der Schulter schleifte Kurtz die Leiche von Larry hinter sich her, dann verstaute er beide auf dem Rücksitz seines Volvo, ließ den Motor an und fuhr zur Ostseite des Parkplatzes. Curly lag stöhnend im Schnee, kam langsam wieder zu sich und versuchte, seine auf den Rücken gefesselten Hände zu bewegen. Niemand hatte ihn bemerkt.


      Kurtz hielt an, stieg aus, hievte Curly hoch und warf den stöhnenden Stooge zu seinen toten und bewusstlosen Kumpanen auf den Rücksitz. Er schloss die Tür auf Curlys Seite, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür hinter dem Fahrersitz einen Spaltbreit, dann stieg er ein und brauste den Sheridan Drive entlang zum Youngman Expressway.


      Die Schnellstraße war vereist und glatt, aber Kurtz beschleunigte den Volvo trotzdem auf 100 Kilometer pro Stunde und schaute in den Rückspiegel. Larrys Leiche lag zusammengesunken an der halb offenen Tür, Moe war immer noch bewusstlos und lehnte sich an Curly, der sich schlafend stellte.


      Kurtz spannte den Hahn seines Revolvers mit einem hörbaren Klicken. »Mach die Augen auf oder ich erschieß dich auf der Stelle«, erklärte er seelenruhig.


      Curly riss die Augen auf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


      »Halt die Klappe.« Kurtz deutete mit dem Kopf auf Larry. »Schmeiß ihn raus.«


      Das blasse Gesicht des Exsträflings wurde noch blasser. »Verdammte Scheiße. Ich kann doch nicht ...«


      »Schmeiß ihn raus«, wiederholte Kurtz, blickte kurz auf die Straße, drehte sich dann um und zielte mit der 38er mitten in Curlys Gesicht.


      Die Hände noch immer hinter dem Rücken gefesselt, schob Curly Moe mit der Schulter zur Seite, winkelte seine Beine an, um Schwung zu holen, und trat Larry aus der Tür. Er brauchte zwei Versuche, bis er ihn draußen hatte. Kalte Luft wirbelte in den Wagen herein. Wahrscheinlich lag es am Sturm, dass auf dem Youngman nicht viel Verkehr war.


      »Wer hat euch beauftragt, mich zu töten?«, fragte Kurtz. »Denk gut nach ... viele Versuche hast du nicht.«


      »Jesus Christus«, stöhnte Curly. »Niemand hat uns beauftragt. Ich weiß noch nicht mal, wer Sie sind, verdammt. Ich habe keinen Schimmer ...«


      »Falsche Antwort«, stellte Kurtz fest. Er deutete mit dem Kopf auf Moe und dann auf die offene Tür. Das vereiste Straßenpflaster rauschte unter ihnen vorbei.


      »Mein Gott, ich kann doch nicht ... er lebt doch noch ... hören Sie, bitte ...«


      Der Volvo kam ein bisschen ins Schlittern, als sie auf dem Eis um eine Kurve fuhren. Mit einem Auge im Rückspiegel fing Kurtz den Wagen ab, drehte sich wieder um und zielte mit der 38er auf Curlys Leistengegend. »Sofort«, erklärte er.


      Moe kam gerade wieder zu sich, als Curly ihn mit Tritten über den Rücksitz zur offenen Tür beförderte. Die eiskalte Luft brachte Moe so weit zur Besinnung, dass der große Kerl instinktiv den Arm ausstreckte und sich verzweifelt am Sitz festklammerte. Curly schielte auf Kurtz’ Pistole und trat Moe mit beiden Füßen in Bauch und Gesicht. Moe flog durch die Nacht und schlug mit einem klatschenden Geräusch auf die Fahrbahn auf.


      Curly keuchte, hyperventilierte fast und starrte Kurtz’ Waffe an. Seine Beine lagen auf dem Rücksitz und er überlegte offensichtlich, ob er es riskieren konnte, Kurtz einen Tritt zu versetzen.


      »Wenn du deine Beine bewegst, jage ich dir zwei Kugeln in den Bauch«, drohte Kurtz leise. »Versuchen wir es noch einmal. Wer hat euch angeheuert? Denk dran, du hast jetzt keinen Fehlversuch mehr.«


      »Sie werden mich doch sowieso erschießen«, ahnte Curly. Seine Zähne klapperten im eisigen Wind, der durch die offene Tür hereinwehte.


      »Nein«, widersprach Kurtz. »Werde ich nicht. Nicht, wenn du die Wahrheit sagst. Letzte Chance.«


      »Eine Frau«, sagte Curly.


      Kurtz starrte auf die Straße und dann wieder zu Curly. Das ergab keinen Sinn. Das 10.000-Dollar-Kopfgeld der Death-Mosque-Bruderschaft war nach wie vor auf Kurtz ausgesetzt, soweit er wusste. Little Skag Farino, der immer noch im Knast saß, hatte genügend Gründe, um ihm den Tod an den Hals zu wünschen, und Little Skag war schon immer ein billiger Hurensohn gewesen, dem man es durchaus zutrauen konnte, dass er solche Amateure wie die Stooges anheuerte. Die Crips aus dem Seneca Social Club wollten ihn ebenfalls lieber heute als morgen unter der Erde sehen. Darüber hinaus gab es noch ein paar weitere Feinde, die Killer auf ihn angesetzt haben könnten. Aber eine Frau?


      »Nicht gut genug«, sagte Kurtz. Er hob den Arm und zielte auf Curlys Bauch.


      »Nein, mein Gott, ich sage die Wahrheit! Brünett. Fährt einen Lexus. Hat 5000 in bar im Voraus gezahlt – wir bekommen die andere Hälfte, wenn sie aus der Zeitung von Ihrem Tod erfährt. Sie sagte uns, dass Sie heute wegen dem Termin bei Ihrem Bewährungshelfer wahrscheinlich keine Kanone dabeihaben. Mein Gott, Kurtz, Sie können doch nicht einfach ...«


      »Wie heißt sie?«


      Curly schüttelte hektisch seinen kahlen Schädel. »Farino. Sie hat’s nicht gesagt ... aber ich bin mir sicher ... sie ist die Schwester von Little Skag.«


      »Sophia Farino ist tot«, erklärte Kurtz ihm. Er musste es wissen.


      Curlys Stimme wurde schrill, er redete so schnell, dass ihm Speicheltropfen aus dem Mund flogen. »Nicht Sophia Farino. Die andere. Die ältere Schwester. Ich hab mal ein Familienfoto gesehen, das Skag im Knast dabeihatte. Wie heißt sie noch, diese Scheißnonne? Angelika, Angela, irgend so ein dämlicher Itakername ...«


      »Angelina«, sagte Kurtz.


      Curly verzog das Gesicht. »Jetzt werden Sie mich erschießen. Ich habe Ihnen die verfickte Wahrheit gesagt, aber Sie werden mich ...«


      »Nicht unbedingt«, meinte Kurtz. Es schneite jetzt stärker und dieser Teil des Youngman Expressway war berüchtigt für Blitzeis, aber trotzdem beschleunigte er den Wagen auf 120. Kurtz nickte in Richtung der offenen Autotür.


      Curly riss die Augen auf. »Das ist nicht Ihr Ernst ... ich kann doch nicht ...«


      »Du kannst eine Kugel in den Kopf bekommen«, sagte Kurtz. »Dann lade ich dich irgendwo ab. Du kannst was Dummes versuchen, dann bekommst du ein paar Kugeln in den Bauch und wir rasen vielleicht gegen einen Baum. Oder du kannst dein Glück versuchen, rausspringen und dich abrollen. Da draußen liegt eine Menge Schnee. Ist wahrscheinlich so weich wie ein Federkissen.«


      Curlys wild zuckende Augen wanderten zur Tür.


      »Es ist deine Entscheidung«, erklärte Kurtz. »Aber du hast nur fünf Sekunden, um es dir zu überlegen. Eins. Zwei ...«


      Curly brummte etwas Unverständliches, rutschte über den Sitz und warf sich durch die Tür.


      Kurtz sah in den Rückspiegel. Scheinwerfer tanzten und schlingerten, als Fahrzeuge auszuweichen versuchten, zusammenstießen, über das Bündel auf der Straße holperten und sich hinter Kurtz’ Volvo ineinander verkeilten.


      Er verringerte die Geschwindigkeit auf etwas vernünftigere 70 Kilometer pro Stunde und bog am Kensington Expressway nach Westen ab, zurück ins Zentrum von Buffalo. Als er im Dunkeln am Mount-Calvary-Friedhof vorbeifuhr, schleuderte er den Revolver und den Schlagstock des Polizisten aus dem Fenster.


      Der Schnee fiel immer dichter. Kurtz mochte Buffalo im Winter. Er hatte es schon immer gemocht. Aber in diesem Jahr schien ihm ein besonders harter Winter bevorzustehen.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      High School Sweetheart Search, Inc. residierte im Keller eines ehemaligen Sexshops in der Nähe des Busbahnhofs von Buffalo. Der Pornoladen hatte schon immer einen eher schäbigen Eindruck gemacht; das war in den drei Monaten seit seiner Schließung nicht besser geworden, zumal die Stadt den gesamten Straßenblock zum Abriss freigegeben hatte.


      Um kurz vor halb acht stellte Arlene ihren Buick in der Nebenstraße hinter dem Laden ab, schloss mit ihrem Schlüssel die Hintertür auf und war überrascht, Joe bei der Arbeit am Computer vorzufinden. Der lang gezogene Raum war mit Ausnahme der zwei Schreibtische, einer Garderobe, einem Gewirr von Servern und Kabeln und einer durchgesessenen Couch an einer der Wände unmöbliert.


      Arlene hängte ihren Mantel an den Haken, legte die Handtasche auf ihren Schreibtisch, kramte ein Päckchen Marlboros heraus und steckte sich eine Zigarette an, dann schaltete sie ihren Computer und den Videomonitor ein, der mit den beiden Kameras im Erdgeschoss verbunden war. Das verwaiste Innere des Pornoshops sah so schmuddelig und leer aus wie immer. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, die Blutflecken vom Linoleumboden aufzuwischen. »Wieder hier geschlafen, Joe?«


      Kurtz schüttelte den Kopf. Er holte sich die Gerichtsakte eines gewissen Donald Lee Rafferty, Alter: 42, wohnhaft in 1016 Locust Lane, Lockport, NY, auf den Schirm. Die Akte verwies auf eine weitere Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer – bereits die dritte in diesem Jahr. Raffertys Führerschein war haarscharf davon entfernt, eingezogen zu werden.


      »Gottverdammt noch mal«, raunte Kurtz.


      Arlene blickte auf. Joe fluchte äußerst selten. »Was ist los?«


      »Nichts.«


      Joes Computer kündigte mit einem zwitschernden Geräusch das Eintreffen einer neuen E-Mail an. Es war eine Nachricht von Pruno, der auf Kurtz’ Mail von vier Uhr morgens antwortete. Pruno war ein obdachloser Säufer und Heroinjunkie, der tatsächlich einen wieder auf Vordermann gebrachten Uralt-Laptop in seinem Bretterverschlag hatte, den er sich mit einem anderen Obdachlosen namens Soul Dad teilte. Kurtz fragte sich immer wieder, wie Pruno es schaffte, das Ding zu behalten, wo ihm andauernd sogar die Lumpen, die er trug, unter dem Hintern weggeklaut wurden. Kurtz öffnete die Vorschau.


      Joseph: Habe deine Mail erhalten und kann dir tatsächlich einige Informationen zur überlebenden Miss Farino und besagten drei Gentlemen geben. Würde es vorziehen, mich persönlich mit dir darüber zu unterhalten, da ich meinerseits eine Bitte an dich richten möchte. Könntest du, sobald es dir gelegen kommt, in meiner Winterresidenz vorbeischauen? Herzlichst – P.


      »Gottverdammt noch mal«, sagte Kurtz noch einmal.


      Arlene schielte durch einen Rauchschleier zu ihm hinüber. Auf ihrem eigenen Monitor gaben sich die heutigen Bittsteller für die Suche nach verflossenen High-School-Flammen die Klinke in die Hand. Sie klopfte die Asche von ihrer Kippe, sagte aber nichts.


      Kurtz seufzte. Es kam ihm eher ungelegen, dass er dem alten Knaben wegen dieser Informationen einen Besuch abstatten sollte, aber Pruno bat Kurtz selten um etwas. Wenn er es genau bedachte, hatte Pruno ihn noch nie um etwas gebeten.


      Aber diese Rafferty-Sache ...


      »Gottverdammt noch mal«, flüsterte Kurtz.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte sich Arlene.


      »Nein.«


      »Na gut, Joe. Aber wo du heute schon mal hier bist – es gibt ein paar Dinge, bei denen du mir unter die Arme greifen könntest.«


      Kurtz schaltete seinen Computer aus.


      »Wir müssen ein neues Büro finden«, sagte Arlene. »Dieses Haus wird in einem Monat abgerissen und wir fliegen hier in zwei Wochen raus, komme, was da wolle.«


      Kurtz nickte.


      Arlene klopfte wieder die Zigarettenasche ab. »Also – hast du heute oder morgen Zeit, mir bei der Suche nach einem neuen Hauptquartier für Sweetheart Search zu helfen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Kurtz wahrheitsgemäß.


      »Willst du, dass ich auf eigene Faust ein Büro für uns suche?«


      »Nein.«


      Arlene nickte. Diese Abfuhr hatte sie erwartet. »Soll ich vielleicht ein paar geeignete Objekte zusammenstellen und du wirfst später einen Blick drauf?«


      »Okay«, sagte Kurtz.


      »Und du hast nichts dagegen, wenn ich das während der Geschäftszeiten erledige?«


      Kurtz starrte seine ehemalige und aktuelle Sekretärin an. Sie hatte im letzten Herbst, als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, wieder angefangen, für ihn zu arbeiten. Nach zwölf Jahren Unterbrechung. »Habe ich dir jemals irgendwelche Vorschriften wegen deiner Arbeitszeiten gemacht oder wie du dir deinen Tag einteilen sollst?«, fragte er schließlich. »Meinetwegen kannst du diesen Sweetheart-Kram in zehn Minuten erledigen und dir den Rest des Tages freinehmen.«


      »Soso«, sagte Arlene. Ihr Blick verriet alles. Seit einiger Zeit nahm Sweetheart Search täglich zehn bis zwölf Stunden ihrer Zeit in Anspruch. Auch die meisten Samstage und gelegentlich sogar einen Sonntag verbrachte sie hier im Büro. Sie drückte ihre Zigarette aus und fischte eine neue aus der Packung, zündete sie aber nicht an.


      »Was brauchen wir noch?«, fragte Kurtz.


      »35.000 Dollar«, verriet Arlene.


      Kurtz reagierte, wie er immer auf unliebsame Überraschungen reagierte: mit einem Pokerface.


      »Für einen neuen Server und den Ausbau unserer Datenbank«, fügte Arlene hinzu.


      »Ich dachte, dieser Server und unser aktueller Bestand würden die nächsten zwei, drei Jahre für Sweetheart Search reichen«, murrte Kurtz.


      »Tun sie auch«, sagte Arlene. »Das Geld ist für Wedding Bells.«


      »Wedding Bells?«


      Arlene zündete die nächste Zigarette an und nahm einen langen, tiefen Zug. Nachdem sie den Rauch ausgeatmet hatte, verriet sie: »Die Sache mit der Recherche nach dem Schwarm aus High-School-Tagen war eine großartige Idee von dir, Joe, und sie bringt auch Geld ein, aber wir haben bereits einen Punkt erreicht, an dem die Einnahmen leicht rückläufig sind.«


      »Nach vier Monaten schon?«, staunte Kurtz.


      Arlene bewegte ihre lackierten Fingernägel in einer komplizierten Geste. »Was uns von der Konkurrenz abhebt, ist, dass du viele dieser Leute zu Fuß ausfindig machst und einen Teil der Liebesbriefe persönlich überbringst.«


      »Ja?«, entgegnete Kurtz. »Und?« Aber er verstand. »Du meinst, der Vorrat an potenziellen Kunden im westlichen New York, dem nördlichen Pennsylvania und Ohio, die ich innerhalb einer vernünftigen Zeit mit meinem Wagen erreichen kann, ist bald erschöpft. Es gibt nur eine begrenzte Zahl an High-School-Jahrbüchern in dieser Region, die wir durchforsten können. Wenn wir diesen Vorteil ausgereizt haben, sind wir nur noch eine unter vielen Online-Suchagenturen. Ja, daran hatte ich auch schon gedacht, als mir die Idee im Knast kam, aber ich dachte trotzdem, dass wir uns damit deutlich länger als vier Monate über Wasser halten könnten.«


      Arlene lächelte. »Keine Sorge, Joe. Ich meine damit nicht, dass uns in den nächsten 24 bis 36 Monaten die Jahrbücher oder Kunden ausgehen. Ich will damit nur sagen, dass wir den Punkt stagnierender Einnahmen erreicht haben – zumindest, was dein Haus-zu-Haus-Geschäft angeht.«


      »Deshalb ... Wedding Bells«, verstand Kurtz.


      »Wedding Bells«, nickte Arlene.


      »Ich nehme an, das soll so eine Art Online-Hochzeitsplanungsdienst werden. Oder willst du es nur als Bonuspaket für unsere Sweetheart-Search-Kunden anbieten, wenn sie den Partner fürs Leben gefunden haben?«


      »Oh, das könnten wir auch machen«, begeisterte sich Arlene für den Einfall, »aber ich sehe es eher als Internet-Agentur, die deine komplette Hochzeit von A bis Z organisiert. Landesweit. Vielleicht sogar darüber hinaus.«


      »Also muss ich keine Korsagen nach Erie, Pennsylvania, liefern, wie ich es im Moment mit den Liebesbriefen mache?«


      Arlene streifte die Asche ab. »Du musst überhaupt nichts damit zu tun haben, wenn du nicht möchtest, Joe. Außer dass du das Startkapital beschaffst, die Firma auf deinen Namen laufen lässt – und ein neues Büro für uns auftreibst.«


      Kurtz ignorierte den letzten Teil ihrer Bemerkung. »Warum 35.000? Das ist eine Menge Kohle, um einen Kundenstamm aufzubauen.«


      Arlene schleppte einen Ordner voll mit Tabellen und Ausdrucken heran. Sie blieb neben Kurtz’ Schreibtisch stehen, während er ihn durchblätterte. »Sieh mal, Joe, ich habe mir nach und nach Daten von Hochzeitspaaren aus dem Internet rausgesucht und in einer Excel-Tabelle protokolliert – mehr oder weniger so, wie es die existierenden Online-Hochzeitsplaner auch machen –, dann habe ich einen Teil unseres Gewinns investiert, um eine neue Datenbank auf Oracle81-Basis aufzubauen und die Leute von Ergos Business Intelligence damit beauftragt, sämtliche verfügbaren Hochzeiten auszuwerten, die von anderen Anbietern oder Privatleuten geplant wurden.«


      Sie zeigte auf einige Spalten der Tabelle. »Et voilà!«


      Kurtz hielt in den Zeilen und Spalten nach erkennbaren Mustern Ausschau. Schließlich fand er eins. »Eine Hochzeit mit allem Drum und Dran zu planen, dauert zwischen 270 und 300 Tagen«, sagte Kurtz. »Fast alle bewegen sich in diesem Bereich. Ist das allgemein bekannt?«


      Arlene schüttelte den Kopf. »Einigen Hochzeitsplanern schon, aber den meisten Online-Hochzeitsservices nicht. Das Muster erkennt man erst, wenn man sich eine wirklich große Menge an Daten ansieht.«


      »Und wie wird dein ... unser ... Wedding Bells daraus Profit schlagen?«, fragte Kurtz.


      Arlene blätterte einige Seiten weiter. »Wir werden weiterhin die Unterstützung von Ergos nutzen, um mit den Recherchetools diese 270-bis-300-Tage-Periode genauer zu analysieren und exakt festzulegen, wann jeder einzelne Schritt der Operation stattfindet.«


      »Welche Operation?«, fragte Kurtz. Arlene hörte sich langsam wie einige der Bankräuber an, die er im Knast kennengelernt hatte. »Ist eine Hochzeit nicht einfach eine Hochzeit? Eine passende Location mieten, Klamotten kaufen und die Sache über die Bühne bringen?«


      Arlene verdrehte die Augen. Sie blies Rauch aus, dann holte sie ihren Aschenbecher auf Kurtz’ Schreibtisch und klopfte die überhängende Glut von ihrer Zigarette. »Sieh mal hier, noch ziemlich am Anfang. Das ist die Suche der Braut nach ihrem Hochzeitskleid. Jede Braut braucht ein Hochzeitskleid. Wir bieten Links an zu Herstellern, Schneiderinnen, sogar zu Anbietern preisreduzierter Designerware.«


      »Aber Wedding Bells wird nicht einfach nur eine Linksammlung sein, oder?«, fragte Kurtz mit leichtem Stirnrunzeln.


      Arlene schüttelte den Kopf und drückte ihre Zigarette aus. »Nein, keine Sorge. Die Kunden richten am Anfang ein Profil bei uns ein und wir liefern ihnen alles vom Rundumservice an abwärts. Wir können uns um alles kümmern, um absolut alles. Vom Versenden der Einladungen bis zum Trinkgeld für den Pfarrer. Oder die Kunden lassen uns nur einen Teil der Feier planen und wir bringen sie für den Rest mit den richtigen Leuten zusammen, von denen wir dann eine Provision einstreichen – so oder so verdienen wir Geld.«


      Arlene zündete sich eine weitere Marlboro an und blätterte durch den Ordner. Sie zeigte auf eine farblich markierte Zeile in einem 285-Tage-Diagramm. »Schau mal! Im ersten Monat müssen sie sich für den Ort entscheiden, an dem die Hochzeit und die Feier stattfinden. Wir haben die größte verfügbare Datenbank und bieten Links zu Restaurants, Gasthäusern, malerischen Parks, Ferienanlagen auf Hawaii, sogar Kirchen. Sie hinterlegen ihre Vorstellungen im Profil, wir unterbreiten passende Vorschläge und stellen den Kontakt mit den entsprechenden Verantwortlichen her.«


      Kurtz musste grinsen. »Und jedes Mal fließt Geld für die Vermittlung an uns ... wenn man vielleicht mal von den Kirchen absieht.«


      »Ha!«, stieß Arlene aus. »Hochzeiten sind wichtige Einnahmequellen für Kirchen und Synagogen. Wenn sie von Wedding Bells empfohlen werden wollen, müssen sie uns schon ein Stück vom Kuchen abgeben. Ohne Wenn und Aber.«


      Kurtz nickte und überflog die weiteren Tabellen. »Hochzeitsberater. Reiseziele für die Flitterwochen inklusive Sparangebote. Limousinen für die Hochzeitsgesellschaft. Sogar Flugtickets für die Verwandtschaft und das Hochzeitspaar. Blumen. Catering. Du bietest lokale Dienstleister für alles an und Wedding Bells verdient darin mit, ohne selbst involviert zu sein. Nett.« Er klappte den Ordner zu und gab ihn zurück. »Bis wann brauchst du das Startkapital?«


      »Heute ist Donnerstag«, sagte Arlene. »Montag wäre klasse.«


      »Okay. 35.000 am Montag.« Er nahm den Wollmantel, den sie ihm besorgt hatte, vom Haken und steckte sich eine Halbautomatik in den Holster an seinem Gürtel. Die Waffe war eine relativ kleine und leichte .40 SW99 – eine lizenzierte Version der Walther P99 von Smith & Wesson mit Spannabzug. Kurtz hatte zehn Schuss im Magazin und ein zweites Magazin in der Jackentasche. Angesichts der Tatsache, dass die SW99 beeindruckende .40 S&W-Geschosse statt der üblichen Neunmillimeterkugeln abfeuerte, war Kurtz ganz zuversichtlich, dass er mit 20 Schuss auskommen würde.


      »Wirst du vor dem Wochenende noch einmal ins Büro kommen?«, fragte Arlene, als Kurtz die Hintertür öffnete.


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Kann ich dich irgendwo erreichen?«


      »In der nächsten Stunde kannst du es unter Prunos E-Mail-Adresse versuchen«, sagte Kurtz. »Danach wahrscheinlich nicht. Ich werde dich vor dem Wochenende hier anrufen.«


      »Oh, du kannst dich auch am Samstag oder Sonntag melden«, versicherte ihm Arlene. »Ich werde am Schreibtisch sitzen und arbeiten.«


      Doch Kurtz war schon aus der Tür verschwunden und bekam die letzte Bemerkung gar nicht mehr mit.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Kurtz mochte die Winter in Buffalo, denn die Menschen in der Stadt wussten, wie man mit den kalten Temperaturen umging. Ein paar Zentimeter Schnee – genug, um eine Schickimicki-Stadt wie Washington oder Nashville lahmzulegen – wurden hier kaum registriert. Schneepflüge räumten die Straßen, die Bürgersteige wurden freigeschaufelt und die Leute gingen ungerührt ihren täglichen Besorgungen nach. Wenn der Schnee einen halben Meter hoch lag, wurden die Menschen in Buffalo langsam aufmerksam, aber nur so lange, wie es dauerte, um ihn zu einem drei Meter hohen Haufen am Straßenrand aufzutürmen.


      Doch dieser Winter war wirklich extrem. Bis zum ersten Januar fiel mehr Schnee als in den letzten beiden Wintern zusammen und im Februar musste selbst das stoische Buffalo einige Schulen und Geschäfte schließen, als Schnee und Frost fast täglich über den Eriesee herübergeblasen wurden.


      Es war Kurtz ein Rätsel, wie Pruno und einige andere Obdachlose, die nur in den allerschlimmsten Nächten ein Asyl aufsuchten, einen solchen Winter überleben konnten.


      Doch den Winter zu überleben, war Prunos Problem. Kurtz’ Problem bestand darin, unabhängig von den Außentemperaturen die nächsten Tage und Wochen zu überleben.


      Prunos »Winterresidenz« war die behelfsmäßige Hütte, die er und Soul Dad sich unter der Highway-Überführung in der Nähe des Eisenbahndepots aus Holzkisten zusammengezimmert hatten. Kurtz wusste, dass sich hier im Sommer 50 oder 60 Obdachlose zu einer Art Flüchtlingslager zusammenfanden, das durchaus einen gewissen Reiz ausstrahlte. Aber jetzt waren die meisten der Schönwetter-Berber längst in Obdachlosenasyle oder Städte im Süden umgesiedelt – Soul Dad beispielsweise bevorzugte Denver, aus Gründen, die nur ihm selber bekannt waren. Prunos Hütte lag nahezu vollständig unter einer Schneedecke begraben.


      Kurtz rutschte die steile Böschung von der Straße hinunter und stapfte durch die Schneewehen zur Hütte. Es gab keine richtige Tür – ein rostiges Stück Wellblech verschloss die Öffnung in den zusammengenagelten Brettern –, also klopfte Kurtz an die Metallplatte und wartete. Der frostige Wind vom Eriesee drang mühelos durch die Wolle seines Mantels. Nachdem er noch zwei- oder dreimal geklopft hatte, hörte Kurtz ein rasselndes Husten, das er als Aufforderung zum Eintreten interpretierte.


      Pruno – Soul Dad hatte sich einmal verplappert, dass der alte Mann in Wirklichkeit Frederick hieß – saß an den Betonpfeiler gelehnt, der die Rückwand seiner Hütte bildete. Schnee war durch Risse und Spalten eingedrungen. Das Verlängerungskabel des Laptops führte an ein unbekanntes Ziel und ein Stapel Dosen mit Brennpaste sorgte für Wärme und eine primitive Kochgelegenheit. Pruno selbst war in einem Kokon aus Lumpen und schmuddeligem Zeitungspapier kaum zu erkennen.


      »Mein Gott«, sagte Kurtz leise. »Warum gehst du nicht in ein Asyl, alter Mann?«


      Pruno stieß ein Geräusch aus, das ein Husten oder auch ein Lachen sein konnte. »Ich weigere mich, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist.«


      »Geld?«, fragte Kurtz. »Die Asyle verlangen kein Geld. Zu dieser Jahreszeit nicht einmal Arbeit für ein Bett. Was also würdest du dem Kaiser schon geben – abgesehen von Frostbeulen?«


      »Ehrerbietung«, sagte Pruno. Er hustete und räusperte sich. »Sollen wir zum Geschäftlichen kommen, Joseph? Was möchtest du über die ehrenwerte Miss Farino wissen?«


      »Zuerst«, sagte Kurtz, »möchte ich wissen, was du für die Informationen verlangst. In deiner E-Mail hast du eine Gegenleistung erwähnt.«


      »Nicht ganz, Joseph. Ich sagte, dass ich im Gegenzug eine Bitte an dich richten möchte. Ich versichere dir, dass ich dir die Informationen zu Farino so oder so geben werde.«


      »Wie auch immer«, sagte Kurtz. »Wie lautet deine Bitte?«


      Pruno hustete ausgiebig und zog die Zeitungen und Lumpen enger um sich. Die kalte Luft, die durch die Ritzen und Lücken des Bretterverschlags hereindrang, ließ Kurtz zittern, obwohl er schon seinen dicken Wollmantel trug. »Ob du wohl so freundlich wärst, dich mit einem Freund von mir zu treffen?«, fragte Pruno. »In deiner beruflichen Funktion.«


      »Welcher beruflichen Funktion?«


      »Als Detektiv.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich kein Privatdetektiv mehr bin.«


      »Du hast letztes Jahr für die Farino-Familie ermittelt«, erinnerte ihn Pruno. Die keuchende Junkiestimme des alten Mannes konnte ihre Bostoner Herkunft nicht leugnen.


      »Sie haben mich für ihre finsteren Machenschaften missbraucht«, sagte Kurtz. »Das war keine Ermittlung.«


      »Wie dem auch sei, Joseph, du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du dich einfach nur mit meinem Freund triffst. Du kannst ihm ja selber erklären, dass du nicht mehr im Privatermittlungsgeschäft tätig bist.«


      Kurtz zögerte. »Wie heißt dein Freund?«


      »John Wellington Frears.«


      »Und was hat er für ein Problem?«


      »Das weiß ich nicht genau, Joseph. Es handelt sich um eine vertrauliche Angelegenheit.«


      »Na gut«, sagte Kurtz und stellte sich vor, wie er sich mit einem anderen Obdachlosen traf. »Wo finde ich diesen John Wellington Frears?«


      »Kann er dich heute in deinem Büro aufsuchen? Es wäre wahrscheinlich besser für meinen Freund, wenn er zu dir kommt.«


      Kurtz dachte an Arlene und an das letzte Mal, als sie Besuch im Büro bekommen hatten. »Nein«, sagte er. »Ich werde heute Abend bis Mitternacht im Blue Franklin sein. Sag ihm, er soll mich dort treffen. Wie erkenne ich ihn?«


      »Er trägt gerne Westen«, entgegnete Pruno. »Jetzt zu deiner Anfrage über Angelina Farino. Was willst du wissen?«


      »Alles«, sagte Kurtz.


      Donald Rafferty arbeitete in der Hauptpost an der William Street und nahm sein Mittagessen am liebsten in einer kleinen Bar in der Nähe des Broadway Market ein. Als Supervisor konnte Rafferty sich eine 90-minütige Pause leisten. Manchmal vergaß er dabei, etwas zu essen.


      An diesem Nachmittag kam er aus der Bar und entdeckte einen Mann, der an seinem 1998er Honda Accord lehnte. Der Mann war weiß – das war immer das Erste, wovon Rafferty sich überzeugte – und trug einen Wollmantel und eine Wollmütze. Er kam ihm entfernt bekannt vor, aber Rafferty konnte das Gesicht nicht zuordnen. Die heutige Mittagspause war länger ausgefallen als sonst, und Donald Rafferty hatte leichte Probleme, die Autoschlüssel aus seiner Tasche zu fischen. Er blieb fünf Meter vor dem Mann stehen und überlegte, ob er wieder in die Bar zurückgehen sollte, bis der Fremde gegangen war.


      »Hey, Donnie«, grüßte der Mann. Rafferty hasste es, wenn man ihn Donnie nannte.


      »Kurtz«, erkannte Rafferty ihn schließlich. »Kurtz.«


      Kurtz nickte.


      »Ich dachte, du wärst im Knast, du Arschloch«, sagte Rafferty.


      »Im Moment nicht«, antwortete Kurtz.


      Rafferty blinzelte, um klar zu sehen. »In einem anderen Staat hätten sie dich auf den Stuhl gesetzt ... oder dir eine Giftspritze verpasst«, sagte er. »Wegen Mord.«


      Kurtz lächelte. »Totschlag.« Er hatte sich die ganze Zeit an den Accord gelehnt, doch jetzt richtete er sich auf und kam näher.


      Donald Rafferty wich auf dem rutschigen Parkplatz einen Schritt zurück. Es schneite wieder. »Was zur Hölle willst du, Kurtz?«


      »Ich will, dass du an Tagen, an denen du Rachel irgendwo hinfährst, nichts trinkst«, verlangte Kurtz. Seine Stimme klang ruhig, aber entschlossen.


      Rafferty musste trotz seiner Nervosität lachen. »Rachel? Erzähl mir nicht, dass du dich auch nur einen Scheißdreck für Rachel interessierst! 14 Jahre ist sie alt, und du hast der Kleinen nicht mal eine einzige Scheißkarte geschickt.«


      »Zwölf Jahre«, sagte Kurtz.


      »Sie gehört mir«, lallte Rafferty mit schwerer Zunge. »Hat das Gericht so entschieden. Völlig legal. Ich war Samanthas Ehemann, Ex-Ehemann, und Samantha wollte, dass ich sie bekomme.«


      »Irrtum, Sam hat nie etwas anderes gewollt, als sich selber um Rachel zu kümmern«, sagte Kurtz und ging einen weiteren Schritt auf Rafferty zu.


      Rafferty wankte drei Schritte rückwärts zur Tür.


      »Sam hatte nicht vor zu sterben«, sagte Kurtz.


      Rafferty schnaubte. »Sie starb wegen dir, Kurtz. Wegen dir und diesem Scheißjob.« Er fand seine Schlüssel und nahm sie in seine Faust. Jetzt mischte sich Wut unter seine Furcht. Er konnte diesen Dreckskerl fertigmachen. »Bist du hier, um Ärger zu machen, Kurtz?«


      Kurtz’ Blick fixierte Rafferty.


      »Denn dann«, fuhr Rafferty fort, und seine Stimme klang plötzlich fester und lauter, »werde ich deinem Bewährungshelfer erzählen, dass du mich belästigst, dass du mich bedrohst, Rachel bedrohst – zwölf Jahre in Attica, wer weiß, was für kranke Gelüste du da entwickelt hast.«


      Irgendetwas flackerte in Kurtz’ Augen auf und Rafferty trat vier schnelle Schritte zurück, bis er fast die Tür der Bar berührte. »Wenn du irgendwelchen Scheiß machst, Kurtz, bringe ich dich schneller in den Knast zurück, als ...«


      »Wenn du Rachel noch einmal im Wagen mitnimmst, wenn du betrunken bist«, unterbrach Kurtz ihn leise, »dann mache ich dich fertig, Donnie.« Er tat einen weiteren Schritt auf ihn zu und Rafferty riss eilig die Tür der Bar auf, bereit, sofort hineinzustürmen. Er wusste, dass der Barkeeper – Carl – eine abgesägte Schrotflinte unter der Theke aufbewahrte.


      Kurtz würdigte Donald Rafferty keines Blickes mehr. Er ging an ihm vorbei und den Broadway hinunter, wo er im dicht fallenden Schnee verschwand.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Kurtz saß im verrauchten Halbdunkel des Blue Franklin und dachte über die Informationen nach, die Pruno zu Angelina Farino gesammelt hatte, und darüber, was sie bedeuten mochten. Außerdem bereitete ihm die Tatsache Kopfzerbrechen, dass ihm auf der Fahrt zur Bar zwei Beamte der Mordkommission in einem zivilen Einsatzwagen gefolgt waren. Es war nicht das erste Mal in den letzten Wochen, dass sie ihn beschatteten.


      Das Blue Franklin, an der Franklin Street kurz hinter dem Rue Franklin Coffeehouse gelegen, war der zweitälteste Blues- und Jazzclub in Buffalo. Vielversprechende Talente traten hier auf ihrem Weg zum Ruhm auf und kehrten später ohne großes Tamtam zurück, wenn sie den Durchbruch geschafft hatten.


      An diesem Abend spielte ein einheimischer Jazzpianist namens Coe Pierce mit seinem Quartett. Das Lokal lag halb voll und verschlafen da und Kurtz saß mit dem Rücken zur Wand an seinem üblichen kleinen Tisch in einer Ecke, die so weit wie möglich von der Tür entfernt war. Die Nachbartische waren leer. Hin und wieder kamen Daddy Bruce Woles, Eigentümer und oberster Barkeeper in Personalunion, oder seine Enkelin Ruby auf einen kurzen Plausch vorbei; oder um nachzusehen, ob Kurtz noch ein Bier wollte. Er wollte nicht. Kurtz war wegen der Musik hier, nicht wegen des Alkohols.


      Kurtz rechnete nicht ernsthaft damit, dass Prunos Freund, Mr. John Wellington Frears, auftauchen würde. Pruno schien jeden in Buffalo zu kennen – unter dem guten Dutzend Straßeninformanten, auf die Kurtz während seiner Zeit als Privatdetektiv zurückgegriffen hatte, bekleidete Pruno eindeutig die Spitzenposition. Kurtz bezweifelte trotzdem, dass irgendein Freund von Pruno nüchtern und vorzeigbar genug war, um es ins Blue Franklin zu schaffen.


      Angelina Farino. Abgesehen von Little Skag – seine Verwandten nannten ihn Stephen oder Stevie – handelte es sich bei ihr um den einzigen überlebenden Nachkommen des dahingeschiedenen Don Farino. Ihre jüngere Schwester, die verstorbene Sophia Farino, war ihrem eigenen Ehrgeiz zum Opfer gefallen. Jeder, den Kurtz kannte, war davon überzeugt, ihre ältere Schwester Angelina sei so von den mafiösen Machenschaften ihrer Familie angeekelt gewesen, dass sie vor etwas mehr als fünf Jahren nach Italien ging, angeblich, um in ein Kloster einzutreten.


      Prunos Informationen zufolge stimmte das nicht ganz. Wie es aussah, war die überlebende Miss Farino sogar noch ehrgeiziger als ihre Brüder und ihre Schwester. Nach Italien hatte es sie gezogen, um bei der Familie in Sizilien die Grundlagen des organisierten Verbrechens zu erlernen, während sie gleichzeitig an einer Universität in Rom einen Abschluss in Betriebswirtschaft machte.


      Laut Pruno hatte sie dort auch zweimal geheiratet – erst einen jungen Sizilianer aus einer prominenten Familie der Cosa Nostra, der es schaffte, sich umbringen zu lassen, dann einen älteren italienischen Adligen, einen Grafen namens Pietro Adolfo Ferrara. Die Informationen über den Kerl waren lückenhaft – vielleicht war er gestorben, vielleicht hatte er sich zur Ruhe gesetzt, vielleicht war er als Rentner in schmutzige Geschäfte verwickelt. Auch ob Angelina die Scheidung eingereicht hatte, bevor sie in die Staaten zurückgekehrt war, galt als umstritten.


      »Also heißt die Tochter unseres hiesigen Mafiosi jetzt Gräfin Angelina Farino Ferrara?«, hatte Kurtz gefragt.


      Pruno schüttelte den Kopf. »Wie auch immer es um ihren aktuellen ehelichen Status bestellt ist, sie scheint diesen Titel nie angenommen zu haben.«


      »Schade«, sagte Kurtz. »Klingt lustig.«


      Seit sie vor einigen Monaten in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt war, fungierte Angelina als Kontaktperson für Little Skag in Attica. Sie schmierte Politiker, um seine Entlassung im nächsten Sommer sicherzustellen, trieb einen Käufer für die protzige und überflüssig gewordene Familienvilla in Orchard Park auf und kaufte mit dem Erlös neue Immobilien in der Nähe des Flusses. Und sie hatte – das war der Teil, der Kurtz beinahe aus den Latschen haute – Verhandlungen mit Emilio Gonzaga aufgenommen.


      Die Gonzagas waren die andere zweitklassige, abgehalfterte Mafiafamilie im Westen des Bundesstaats New York. Das Verhältnis zwischen den Gonzagas und den Farinos ließ Shakespeares Capulets und Montagues in Romeo und Julia wie dicke Freunde aussehen.


      Pruno wusste bereits vom Mordauftrag der Drei Stooges. »Ich hätte dich gewarnt, Joseph, aber ich habe erst gestern am späten Abend davon erfahren. Wie es aussieht, hat sie sich schon am Tag vorher mit dem unglückseligen Trio getroffen.«


      »Glaubst du, sie hat auf Little Skags Anweisung gehandelt?«, fragte Kurtz.


      »So vermutet man«, sagte Pruno. »Wie es heißt, wollte sie zuerst nicht für den Auftrag zahlen – oder zumindest nicht solche unfähigen Leute darauf ansetzen.«


      »Ein Glück für mich, dass sie es getan hat«, sagte Kurtz. »Skag war schon immer ein Geizhals.« Kurtz hockte in dem windigen Verschlag und beobachtete eine stille Minute lang die Eiskristalle in der Luft. »Irgendwas gehört, wen sie als Nächstes schicken werden?«, fragte er.


      Pruno schüttelte seinen übergroßen Kopf, der auf dem mageren Hühnerhals saß. Die Hände des Alten zitterten auf eine Weise, die offensichtlich mehr auf einen überfälligen Schuss Heroin als auf die Kälte zurückzuführen war. Zum wiederholten Mal fragte sich Kurtz, wo Pruno das Geld für seine Sucht hernahm.


      »Ich schätze, dass sie beim nächsten Versuch mehr investieren werden«, sagte Pruno düster. »Angelina Farino baut die Basis der Farino-Familie wieder auf, rekrutiert fähige Handlanger aus New Jersey und Brooklyn; aber offensichtlich will man nicht, dass der wieder aufblühende Clan mit dieser Angelegenheit in Verbindung gebracht wird.«


      Kurtz sagte nichts. Er dachte an einen europäischen Auftragskiller, der in der Stadt als der »Däne« bekannt war.


      »Aber früher oder später werden sie sich an den alten Grundsatz erinnern«, sagte Pruno.


      »Der da wäre?« Kurtz erwartete einen Schwall lateinischer oder griechischer Worte. Oft genug hatte er den Alten und seinen Freund Soul Dad alleine gelassen, damit sie sich in klassischen Sprachen ihre hitzigen Wortgefechte und Zitatschlachten liefern konnten.


      »›Wenn du willst, dass etwas erledigt wird, dann erledige es selbst‹«, dozierte Pruno stattdessen. Er schielte auf den Eingang seiner Hütte; offensichtlich wollte er, dass Kurtz ging.


      »Eine letzte Frage«, bat Kurtz. »Ich werde gelegentlich von zwei Bullen der Mordkommission beschattet – Brubaker und Myers. Weißt du etwas über sie?«


      »Detective Fred Brubaker ist – um es einmal in der Ausdrucksweise der heutigen Zeit zu formulieren – scharf auf deinen Arsch, Joseph. Er ist davon überzeugt, dass du für das Dahinscheiden seines Freundes und schlechten Vorbilds, des verstorbenen und von wenigen betrauerten Sergeant James Hathaway von der Mordkommission, verantwortlich bist.«


      »Das weiß ich«, sagte Kurtz. »Was ich meine, ist: Hast du etwas davon mitbekommen, dass Brubaker bei einem der Mafia-Clans auf der Schmiergeldliste steht?«


      »Nein, Joseph, aber das dürfte wohl nur eine Frage der Zeit sein. Das war eine der Haupteinnahmequellen von Detective Hathaway, und Brubaker war schon immer so etwas wie eine geistig minderbemittelte Zweitbesetzung für Hathaway. Ich wünschte, ich hätte erfreulichere Neuigkeiten für dich.«


      Darauf konnte Kurtz nichts erwidern. Er klopfte dem alten Mann auf die Schulter und verließ die Hütte.


      Als Kurtz nun im Blue Franklin saß und auf den mysteriösen Mister Frears wartete, fragte er sich, ob es Zufall war, dass die beiden Cops von der Mordkommission ihn an diesem Abend wieder beschatteten.


      Coe Pierces Quartett spielte gerade eine 15-Minuten-Version von Miles Davis’ »All Blues«, gespickt mit Oscar-Peterson-artigen Soloriffs, bei denen Pierce sich auf dem Klavier austoben konnte, als Kurtz den gut gekleideten Schwarzen mittleren Alters auf sich zukommen sah. Kurtz trug immer noch seinen Kapitänsmantel, und jetzt ließ er seine Hand in die rechte Jackentasche gleiten und entsicherte die .40 S&W Halbautomatik.


      Der würdevoll aussehende Mann trat an die gegenüberliegende Seite von Kurtz’ Tisch. »Mr. Kurtz?«


      Kurtz nickte. Wenn der Mann nach einer Waffe griff, würde er durch seine Jacke hindurchfeuern müssen, und er war nicht allzu scharf auf ein Loch in dem guten Stück.


      »Ich bin John Wellington Frears«, sagte der Mann. »Ich glaube, unser gemeinsamer Bekannter, Doktor Frederick, hat Sie darüber informiert, dass ich Sie heute Abend aufsuchen werde.«


      Doktor Frederick?, dachte Kurtz. Er hatte einmal gehört, wie Soul Dad seinen Freund Frederick genannt hatte, aber das für den Vornamen des alten Säufers gehalten. »Setzen Sie sich«, bedeutete ihm Kurtz. Er behielt die Hand in der Tasche und die Waffe schussbereit, als der Mann sich einen Stuhl heranschob und mit dem Rücken zum Quartett, das gerade eine Pause einlegte, an den Tisch setzte. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Frears?«


      Frears seufzte und rieb sich die Augen, als wäre er müde. Kurtz bemerkte, dass der Mann zwar eine Weste trug – wie Pruno angekündigt hatte –, diese aber Teil eines dreiteiligen grauen Anzugs war, der gut und gern einige Tausend Dollar gekostet haben mochte. Frears war ein kleiner Mann, mit kurzem lockigem Haar und einem perfekt gepflegten Kräuselbart, der wie sein Kopfhaar allmählich in ein würdevolles Grau überging. Seine Fingernägel schienen frisch manikürt zu sein und bei seiner Hornbrille handelte es sich um ein klassisches Modell von Armani. Seine Armbanduhr war schlicht, dezent und sündhaft teuer. Er trug keinen Schmuck. Er besaß die Art von wachem, intelligentem Blick, den Kurtz auf Fotos von Frederick Douglass und W.E.B. DuBois, persönlich bisher aber nur bei Prunos Freund Soul Dad zu Gesicht bekommen hatte.


      »Ich möchte, dass Sie den Mann finden, der mein kleines Mädchen ermordet hat«, erklärte John Wellington Frears.


      »Warum ich?«, fragte Kurtz.


      »Sie sind Detektiv.«


      »Bin ich nicht. Ich bin ein überführter Straftäter auf Bewährung. Ich verfüge aktuell nicht über eine gültige Lizenz als Privatdetektiv und dürfte wohl auch nie wieder eine bekommen.«


      »Aber Sie sind ein erfahrener Ermittler, Mr. Kurtz.«


      »Nicht mehr.«


      »Dr. Frederick sagte ...«


      »Pruno weiß oft nicht mal, welches Datum wir schreiben«, sagte Kurtz.


      »Er hat mir versichert, dass Sie und Ihre Mitarbeiterin Miss Fielding die besten ...«


      »Das ist jetzt über zwölf Jahre her«, erwiderte Kurtz. »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


      Frears rieb sich wieder die Augen und griff in die Innentasche seines Jacketts. Kurtz’ rechte Hand hatte die Waffe nicht losgelassen. Sein Zeigefinger lag immer noch auf dem Abzug.


      Frears zog ein kleines Farbfoto hervor und schob es Kurtz über den Tisch zu: ein schwarzes Mädchen, vielleicht 13 oder 14, mit dunkelblauem Pulli und silberner Halskette. Das Mädchen war hübsch und niedlich, ihre Augen funkelten in einer lebhafteren Variante von John Wellington Frears’ eigener Intelligenz. »Meine Tochter Crystal«, erklärte Frears. »Nächsten Monat ist es 20 Jahre her, dass sie ermordet wurde. Darf ich Ihnen die Geschichte erzählen?«


      Kurtz schwieg.


      »Wir liebten sie heiß und innig«, sagte Frears. »Marcia und ich. Crystal war intelligent und begabt. Sie spielte Bratsche ... Ich bin Konzertviolinist, Mr. Kurtz, und ich weiß, dass Crystal begabt genug war, um professionelle Musikerin zu werden, aber darin lag noch nicht einmal ihr Hauptinteresse. Sie war eine Poetin – keine jugendlich unreife Hobbydichterin, Mr. Kurtz, sondern eine wahre Poetin. Dr. Frederick hat das bestätigt, und wie Sie wissen, war Dr. Frederick früher nicht nur Philosoph, sondern auch ein begnadeter Literaturkritiker ...«


      Kurtz blieb still.


      »In einem Monat vor 20 Jahren wurde Crystal von einem Mann getötet, den wir alle kannten und dem wir vertrauten – einem Fakultätskollegen. Damals lehrte ich an der Universität von Chicago und wir lebten in Evanston. Der Mann war Psychologieprofessor. Sein Name lautet James B. Hansen und er hatte eine Familie – eine Frau und eine Tochter in Rachels Alter. Die beiden Mädchen gingen zusammen zum Reiten. Wir hatten Crystal einen Wallach gekauft – sie nannte ihn Dusty –, und wir hielten ihn auf einem Pferdehof außerhalb der Stadt, wo Crystal und Denise, so hieß Hansens Tochter, jeden Samstag ausritten, wenn das Wetter gut war. Ich wechselte mich mit Hansen ab, Crystal und Denise zum Stall zu bringen. Wir warteten dort immer, während die Mädchen ihre Reitstunden hatten; Hansen an einem Wochenende, ich am nächsten.«


      Frears hielt inne und atmete tief durch. Ein Geräusch erklang hinter ihm und er blickte über seine Schulter. Coe und sein Quartett kehrten auf die Bühne zurück. Sie begannen mit einer langsamen Interpretation von »Inchworm« im Stil von Patricia Barber.


      Frears sah wieder Kurtz an, der seine .40 Smith & Wesson inzwischen gesichert und beide Hände auf den Tisch gelegt hatte. Er nahm das Foto des Mädchens weder auf, noch sah er es an.


      »An jenem Wochenende«, fuhr Frears mit seiner Erzählung fort, »holte James B. Hansen Crystal ab. Er sagte, Denise wäre erkältet zu Hause geblieben, aber er sei mit dem Fahren an der Reihe und wolle sich nicht um seine Verpflichtung drücken. Doch statt sie zum Stall zu fahren, steuerte er mit ihr ein Waldgebiet am Rand von Chicago an, wo er unsere Tochter vergewaltigte, quälte, ermordete und ihre nackte Leiche, die später von Wanderern entdeckt wurde, einfach liegen ließ.«


      Frears Stimme blieb kühl und unbewegt, als würde er eine Geschichte berichten, die nichts mit ihm zu tun hatte, doch jetzt hielt er für eine Minute inne. Als er fortfuhr, lag ein Unterton, vielleicht ein leichtes Zittern, in seiner Stimme. »Sie werden sich fragen, Mr. Kurtz, woher wir so sicher wissen, dass es James B. Hansen war, der dieses Verbrechen begangen hat. Nun, er rief mich an, Mr. Kurtz. Nachdem er Crystal getötet hatte, rief er mich von einer Telefonzelle aus an – damals waren Mobiltelefone noch eine Seltenheit – und erzählte mir, was er getan hatte. Und er kündigte an, nach Hause zu fahren, um seine Frau und seine Tochter zu töten.«


      Das Coe-Pierce-Quartett schwenkte vom relaxten »Inchworm« zu einem stilisierten »Flamenco Sketches« um, bei dem der junge schwarze Trompeter Billy Eversol im Mittelpunkt stand.


      »Ich alarmierte natürlich die Polizei«, sagte Frears. »Ein Streifenwagen fuhr zu Hansens Haus in Oak Park. Er war vor ihnen da. Sein Range Rover parkte in der Einfahrt. Das Haus stand in Flammen. Als das Feuer gelöscht war, fand man die Leichen von Mrs. Hansen und Denise – beiden war mit einer großkalibrigen Pistole in den Hinterkopf geschossen worden – und den verkohlten Leichnam von James B. Hansen selbst. Sie identifizierten ihn anhand seiner Zähne. Die Polizei stellte fest, dass er sich mit derselben Pistole erschossen hatte.«


      Kurtz nippte an seinem Bier, stellte das Glas ab und sagte: »Vor 20 Jahren.«


      »Nächsten Monat.«


      »Aber Ihr James B. Hansen ist nicht wirklich tot.«


      John Wellington Frears blinzelte hinter seinen runden Armani-Brillengläsern. »Woher wissen Sie das?«


      »Warum sollten Sie sonst einen Privatdetektiv benötigen?«


      »Ah, natürlich«, entgegnete Frears. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete noch einmal tief durch. Kurtz erkannte, dass der Mann Schmerzen litt – nicht nur existenzielle oder emotionale Schmerzen, sondern ganz konkrete körperliche Schmerzen, als erschwere ihm eine Krankheit das Atmen. »Er ist nicht tot. Ich habe ihn vor zehn Tagen gesehen.«


      »Wo?«


      »Hier in Buffalo.«


      »Wo genau?«


      »Am Flughafen, in Terminal 2, um genau zu sein. Ich wollte gerade aus Buffalo abreisen – ich war zweimal in Kleinhan’s Music Hall aufgetreten – und hatte einen Flug nach La Guardia gebucht. Ich lebe in Manhattan. Ich war gerade durch dieses Metalldetektorgerät gegangen, als ich ihn auf der anderen Seite des Sicherheitsbereichs entdeckte. Er trug eine teure Ledertasche bei sich und hastete auf eine der Türen zu. Ich schrie – ich rief seinen Namen –, ich wollte ihm folgen, aber die Sicherheitsleute hielten mich auf und ließen mich nicht mehr zurück. Als mich die Sturköpfe von der Security endlich durchließen, war er natürlich längst verschwunden.«


      »Und Sie sind sicher, dass es Hansen war?«, fragte Kurtz. »Sah er noch genauso aus?«


      »Nicht ganz genauso«, antwortete Frears. »Er ist 20 Jahre älter und rund 15 Kilo schwerer. Hansen war schon immer ein bulliger Typ, er hat in Nebraska auf dem College Football gespielt, doch nun kam er mir noch kräftiger vor. Damals in Chicago trug er lange Haare und einen Bart – es war Anfang der 80er –, jetzt läuft er mit einem Art militärischen Bürstenschnitt rum und ist glatt rasiert. Nein, eigentlich sieht er gar nicht wie der James B. Hansen in Chicago vor zwei Jahrzehnten aus.«


      »Aber Sie sind sicher, dass er es war?«


      »Absolut«, entgegnete Frears.


      »Sind Sie zur Polizei gegangen?«


      »Natürlich. Ich habe dort tagelang mit den verschiedensten Leuten geredet. Ich glaube, dass mir einer der Beamten sogar glaubte. Aber nirgendwo in Buffalo ist ein James Hansen gemeldet. Es gibt keinen Hansen oder sonst jemanden, auf den seine Beschreibung passt, im Kollegium einer der hiesigen Universitäten. Keine Psychologen unter diesem Namen in Buffalo. Und der Fall meiner Tochter wurde offiziell zu den Akten gelegt. Sie konnten nichts für mich tun.«


      »Und was soll ich für Sie tun?«, fragte Kurtz mit leiser Stimme.


      »Nun, ich möchte, dass Sie ihn ...«


      »Töten«, sagte Kurtz.


      John Wellington Frears blinzelte und riss den Kopf zurück, als wäre er geschlagen worden. »Töten? Großer Gott, nein. Warum sagen Sie so etwas, Mr. Kurtz?«


      »Er hat Ihre Tochter vergewaltigt und ermordet. Sie sind Profimusiker und offensichtlich recht wohlhabend. Sie könnten es sich leisten, jeden renommierten Privatdetektiv zu beauftragen – Sie könnten eine ganze Agentur anheuern, wenn Sie wollten. Warum sollten Sie ausgerechnet zu mir kommen? Doch nur, wenn Sie sich wünschen, dass der Mann stirbt.«


      Frears öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nein, Mr. Kurtz, Sie verstehen mich falsch. Dr. Frederick ist der einzige Mensch, den ich in Buffalo gut kenne – offensichtlich macht er harte Zeiten durch, doch sein Scharfsinn hat unter den traurigen Umständen nicht gelitten –, und er hat Sie mir wärmstens als Ermittler empfohlen, der Hansen für mich aufspüren kann. Und Sie haben recht, was meinen finanziellen Status angeht. Ich werde Sie großzügig entschädigen, Mr. Kurtz. Sehr großzügig sogar.«


      »Und wenn ich ihn finde? Was würden Sie dann tun, Mr. Frears?«


      »Natürlich die Polizei verständigen. Ich wohne im Sheraton am Flughafen, bis dieser Albtraum vorbei ist.«


      Kurtz trank den Rest seines Biers. Coe stimmte eine bluesige Version von »Summertime« an.


      »Mr. Frears«, sagte Kurtz, »Sie sind ein sehr zivilisierter Mann.«


      Frears rückte seine Brille zurecht. »Also übernehmen Sie den Fall, Mr. Kurtz?«


      »Nein.«


      Frears blinzelte wieder. »Nein?«


      »Nein.«


      Frears saß eine Weile schweigend da, dann stand er auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Mr. Kurtz. Entschuldigen Sie, dass ich Sie behelligt habe.«


      Frears wandte sich zum Gehen und hatte schon ein paar Schritte hinter sich, als Kurtz seinen Namen rief. Der Mann blieb stehen und drehte sich um, auf seinem traurigen, gequälten Gesicht zeichnete sich so etwas wie Hoffnung ab. »Ja, Mr. Kurtz?«


      »Sie haben Ihr Foto vergessen«, erklärte Kurtz. Er hielt das Bild des toten Mädchens hoch.


      »Behalten Sie es, Mr. Kurtz. Crystal lebt nicht mehr, und meine Frau hat mich drei Jahre nach Crystals Tod verlassen, aber ich besitze viele Fotos. Nehmen Sie es ruhig, Mr. Kurtz.« Frears durchquerte das Lokal und ging zur Tür des Blue Franklin hinaus.


      Ruby, die Enkelin von Big Daddy Bruce, kam an Kurtz’ Tisch. »Daddy sagt, ich soll Ihnen sagen, dass die beiden Cops, die an der Straße geparkt haben, weg sind.«


      »Danke, Ruby.«


      »Noch ein Bier, Joe?«


      »Scotch.«


      »Eine bestimmte Sorte?«


      »Die Billigste«, bat Kurtz. Als Ruby zur Theke zurückging, nahm Kurtz das Foto, zerriss es in kleine Fetzen und ließ sie in den Aschenbecher fallen.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Angelina Farino Ferrara verließ jeden Morgen um sechs Uhr das Haus zum Joggen, auch wenn das in dieser Zeit des Jahres in Buffalo bedeutete, dass sie im Dunkeln joggen musste. Der größte Teil ihrer Laufstrecke wurde von Straßenlaternen erhellt, aber für die dunklen Abschnitte am Fluss trug sie eine Stirnlampe, die von einem elastischen Band gehalten wurde. Es sah nicht allzu elegant aus, vermutete Angelina, aber sie scherte sich einen Scheißdreck darum, wie sie aussah, wenn sie joggte.


      Nachdem sie im Dezember aus Sizilien zurückgekehrt war, hatte Angelina das alte Farino-Anwesen in Orchard Park verkauft und war mit dem, was von der Organisation übrig geblieben war, in ein Penthouse mit traumhaftem Blick auf Buffalos Jachthafen gezogen. Die breiten Bänder der Schnellstraßen und die weitläufigen Parks trennten den Hafen von der Stadt, doch nachts konnte sie im Osten und Norden die magere Skyline sehen, die Buffalo anzubieten hatte, während der Fluss und der See ihre östliche Flanke schützten.


      Seit sie das Gebäude gekauft hatte, bestand der Blick nach Westen hauptsächlich aus Eis und den grauen Wolken über dem Fluss, aber man konnte auch einen flüchtigen Blick auf Kanada erhaschen, das Gelobte Land ihres Großvaters während der Prohibition und die älteste Quelle der Familieneinkünfte. Tag für Tag starrte Angelina Farino Ferrara auf die zugefrorenen Flächen und die trostlose Skyline und freute sich auf den Frühling, auch wenn sie wusste, dass der nachfolgende Sommer die Entlassung ihres Bruders Stephen und das Ende ihrer Tage als amtierender Don bescheren würde.


      Ihre Laufstrecke führte zweieinhalb Kilometer über den Pfad neben der Zufahrtsstraße zum Jachthafen, dann hinter einer Fußgängerunterführung einen weiteren Dreiviertelkilometer am gefrorenen Ufer entlang – als Strand konnte man es nicht wirklich bezeichnen –, bevor sie auf den Fußweg neben dem Riverside Drive zurückkehrte.


      Selbst während er sich in Attica hinter Gittern befand, ließ es ihr Bruder Stevie – Angelina wusste, dass alle anderen ihn Little Skag nannten – nicht zu, dass sie allein das Haus verließ. Aber obwohl sie gute Leute aus New Jersey und Brooklyn angeheuert hatte, um die Idioten in Diensten ihres Vaters zu ersetzen, war keines dieser mit Lasagne überfütterten Muttersöhnchen gut genug in Form, um mit ihr mithalten zu können. Angelina beneidete den neuen Präsidenten der Vereinigten Staaten – auch wenn er nicht oft joggte, verfügte er wenigstens über durchtrainierte Secret-Service-Agenten, die ihm beim Laufen Gesellschaft leisteten.


      Einige Tage lang hatte sie die Demütigung ertragen, dass Marco und Leo – die Boys, wie sie sie nannte – ihr auf Fahrrädern folgten. Auch Marco und Leo fühlten sich damit nicht sonderlich glücklich, da keiner von ihnen jemals Fahrrad gefahren war, nicht einmal als Kind. Ihre fetten Ärsche hingen auf beiden Seiten über den Sattel wie ungesäuerter Hefeteig. Doch vor einigen Wochen hatten sie sich auf einen Kompromiss geeinigt: Angelina joggte über den geräumten Fußweg, während Leo und Marco in ihrem Lincoln Town Car auf dem Riverside Drive, der um diese Uhrzeit für gewöhnlich leer war, neben ihr herrollten.


      Dabei geriet sie zwar nach der Fußgängerunterführung für drei oder vier Minuten außer Sichtweite der Boys – die in einer Haltebucht ihre Donuts futterten und warteten, bis sie wieder zwischen den Bäumen auftauchte –, aber Angelina war sicher, dass sie in diesen paar Minuten Privatsphäre auf ihre italienische .45 Compact Witness Halbautomatik vertrauen konnte, die sie in einem Schnellziehholster unter dem lockeren Sweatshirt am Bund ihres Jogginganzugs trug. Außerdem hatte sie ein kleines Mobiltelefon dabei, auf dem die Nummer der Boys als Kurzwahl gespeichert war; aber sie wusste genau, dass sie im Ernstfall eher nach der Compact Witness als nach dem Telefon greifen würde.


      An diesem Morgen dachte sie über die anhaltenden Verhandlungen mit den Gonzagas nach und schenkte den Boys nicht einmal das übliche Bis gleich!-Winken, als sie dem Fußweg nach Westen, weg von der Straße, folgte und zur Unterführung hinunterlief, vorsichtig wie immer, damit sie nicht auf den vereisten Stellen ausrutschte.


      Ein Mann mit Pistole wartete am Ende der Unterführung. Es war eine großkalibrige Halbautomatik und sie zielte direkt auf ihre Brust. Er hielt die Waffe mit einer Hand, genauso wie ihr Vater und ihre Onkels es gemacht hatten, bevor man der nächsten Generation beibrachte, Handfeuerwaffen mit beiden Händen zu packen, als würden sie 15 Kilo wiegen.


      Angelina kam schlitternd zum Stehen und hob die Hände. Es konnte natürlich sein, dass es lediglich ein Raubüberfall war. Dann würde sie dem Wichser den Kopf wegpusten, sobald er ihr den Rücken zudrehte.


      »Guten Morgen, Signorina Farino«, sagte der Mann im Kapitänsmantel. »Oder heißt es Signora Ferrara?«


      Na gut, dachte sie. So viel zur Raubüberfall-Theorie. Aber wenn es ein Mordanschlag war, dann war es der gottverdammt langsamste Anschlag in der Geschichte der Mafia. Der Kerl hätte sie längst erschießen und wieder weg sein können. Er musste wissen, dass die Boys nur ein paar Hundert Meter weiter warteten. Angelina atmete tief durch und betrachtete sein Gesicht genauer.


      »Kurtz«, raunte sie. Sie waren sich nie persönlich begegnet, aber sein Foto, das Stevie ihr für die Beauftragung der Stooges geschickt hatte, hatte sie sehr genau studiert.


      Der Mann lächelte nicht und nickte auch nicht. Und er ließ auch nicht die Waffe sinken. »Ich weiß, dass Sie eine 45er mit sich herumschleppen«, sagte er. »Lassen Sie Ihre Hände, wo sie sind, und es wird nichts Dramatisches passieren. Fürs Erste.«


      »Sie können sich gar nicht vorstellen, was für einen Fehler Sie gerade begehen«, sagte Angelina Farino Ferrara langsam und vorsichtig.


      »Was wollen Sie tun?«, fragte Kurtz. »Jemanden auf mich ansetzen?«


      Angelina war diesem Mann nie begegnet, aber sie wusste genug über seine Vergangenheit, um keine Spielchen zu versuchen. »Das war Stevies Auftrag«, antwortete sie. »Ich war nur die Botin.«


      »Warum die Stooges?«, wollte Kurtz wissen.


      Angelina war überrascht über die Frage, aber nur eine Sekunde lang. »Betrachten Sie es als Eignungsprüfung.« Sie überlegte kurz, ihre Hände runterzunehmen, sah Kurtz in die Augen und ließ sie, wo sie waren.


      »Eine Prüfung wofür?«, fragte Kurtz.


      Weiterreden, dachte Angelina. Noch zwei oder drei Minuten und die Boys würden nach ihr suchen, weil sie nicht an der gewohnten Stelle auftauchte. Wirklich? Es ist kalt heute. Im Lincoln ist es warm. Vielleicht vier Minuten. Sie musste sich zwingen, nicht auf ihre Digitaluhr zu sehen. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht nützlich für uns sein«, sagte sie. »Nützlich für mich. Stevie hat Ihren Tod angeordnet, aber ich habe die Idioten ausgesucht, um zu testen, was Sie taugen.«


      »Warum will Little Skag mich umbringen lassen?«, erkundigte sich Kurtz ruhig. Angelina erkannte, dass der Mann sehr kräftig sein musste, denn die Kaliber-40-Pistole, mit der er auf sie zielte, war alles andere als ein Leichtgewicht, doch sein ausgestreckter Arm zitterte nicht im Geringsten.


      »Stevie glaubt, dass Sie etwas mit dem Tod meines Vaters und meiner Schwester zu tun haben«, erwiderte sie.


      »Nein, glaubt er nicht.« Kurtz’ Stimme blieb absolut gefasst.


      Sie wusste, wenn sie weiter mit ihm diskutierte, konnte sie noch mehr Zeit gewinnen – oder noch schneller einen Schuss ins Herz verpasst bekommen –, deshalb entschied sie sich für die Wahrheit. »Er glaubt, dass Sie gefährlich sind, Kurtz. Sie wissen zu viel.« Zum Beispiel, dass er Sie beauftragt hat, den Dänen zu beauftragen, Sophia und Paps zu töten, dachte sie, sagte es aber nicht laut.


      »Und was denken Sie?«


      »Hören Sie, meine Arme werden lahm. Kann ich ...«


      »Nein«, sagte Kurtz. Die Mündung seiner Pistole schwankte immer noch nicht.


      »Ich brauche ein Druckmittel, wenn Stevie rauskommt«, erklärte sie und wunderte sich selber, dass sie diesem Ex-Knacki Dinge erzählte, die sie sonst niemandem auf der Welt erzählen würde. »Ich dachte, Sie könnten für mich von Nutzen sein.«


      »Wie?«


      »Indem Sie Emilio Gonzaga und seine Topleute töten.«


      »Warum zur Hölle sollte ich das tun?«, fragte Kurtz. Seine Stimme klang nicht einmal neugierig, nur leicht verwirrt.


      Sie atmete tief ein. Jetzt hieß es alles oder nichts. So hatte sie es nicht geplant. Eigentlich wollte sie Kurtz in einigen Wochen auf Knien vor sich haben, die Hände mit Klebeband hinter dem Rücken gefesselt, vielleicht mit ein paar fehlenden Zähnen, wenn sie zu diesem Teil des Plans vorstieß. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als vorzupreschen und sein Gesicht, seine Augen, die Muskeln um seinen Mund und seinen Schluckreflex zu beobachten – die Teile eines Menschen, die nicht nicht reagieren konnten.


      »Emilio Gonzaga hat vor zwölf Jahren den Befehl gegeben, Ihre kleine Freundin Samantha zu töten«, ließ sie die Bombe platzen.


      Kurzzeitig fühlte sich Angelina wie ein Duellant, dessen einziger Schuss danebengegangen war. Nichts an Joe Kurtz’ hartem Gesichtsausdruck änderte sich auch nur im Geringsten – absolut gar nichts. In seine Augen zu schauen war so ähnlich, als betrachtete man das Hieronymus-Bosch-Gemälde eines mittelalterlichen Henkers – falls so ein Gemälde existiert hätte, was, wie sie wusste, nicht der Fall war. Einen wilden Augenblick lang dachte sie daran, sich auf den Boden zu werfen, sich abzurollen und die .45 Compact Witness zu ziehen, aber der unerschütterliche schwarze Pistolenlauf vor ihr löschte diesen Gedanken gleich wieder aus.


      Eine Minute noch und die Boys werden ... Sie wusste, dass ihr keine Minute mehr blieb. Angelina Farino Ferrara neigte nicht zur Selbsttäuschung.


      »Nein«, sagte Kurtz schließlich.


      »Doch«, sagte Angelina. »Ich weiß, dass Sie vor zwölf Jahren mit Eddie Falco und Manny Levine aufgeräumt haben, aber die standen zu dieser Zeit auf Gonzagas Gehaltsliste. Er gab den Befehl.«


      »Das hätte ich gewusst.«


      »Niemand wusste es.«


      »Falco und Levine waren armselige kleine Drogenschieber«, sagte Kurtz. »Sie waren zu dumm, um ...« Er brach ab, als wäre ihm etwas eingefallen.


      »Genau«, bestätigte Angelina. »Das Mädchen. Der vermisste Teenager, nach dem Ihre Partnerin Samantha suchte – Elizabeth Connors. Die High-School-Schülerin, die später tot aufgefunden wurde. Die Spur führte zu Falco und Levine, weil hinter der Entführung ein Gonzaga-Plan steckte; Connors schuldete Gonzaga fast eine Viertelmillion Dollar und das Mädchen wurde als Druckmittel benutzt. Diese beiden Idioten waren Elizabeths freundliche Dealer vom Pausenhof. Als Ihre Partnerin über die Verbindung stolperte, befahl Emilio, sie aus dem Weg zu räumen, anschließend beseitigte er das Mädchen. Und dann beseitigten Sie Falco und Levine für ihn.«


      Kurtz schüttelte langsam den Kopf, aber sein Blick ließ Angelina nicht los. Die Pistole zielte immer noch auf ihre Brust. Sie wusste, dass die Kaliber-40-Geschosse ihr Herz zermatschen würden, bevor sie es durch ihr Rückgrat pusteten.


      »Sie waren dumm, Kurtz«, höhnte sie. »Sie haben mit Ihrem Knastaufenthalt sogar noch dazu beigetragen, Gonzaga die Bullen vom Hals zu halten. Er muss sich darüber halb totgelacht haben.«


      »Ich hätte davon erfahren«, beharrte Kurtz.


      »Haben Sie aber nicht«, sagte Angelina und wusste, dass die Zeit nun um war – seine und ihre. Jetzt musste die Entscheidung fallen. »Niemand hat davon erfahren. Aber ich kann es beweisen. Geben Sie mir eine Chance. Rufen Sie mich an und wir vereinbaren ein Treffen. Ich zeige Ihnen den Beweis und verrate Ihnen, wie ich Ihnen Sicherheit vor Stevie bieten kann. Und noch wichtiger – wie Sie an die Gonzagas herankommen.«


      Es gab eine lange Pause, deren Stille nur vom Wind durchbrochen wurde, der über den See blies. Es war sehr kalt. Angelina spürte, dass ihre Beine zittern wollten – von der Kälte, wie sie hoffte –, und zwang sie, es nicht zu tun. Schließlich forderte Joe Kurtz: »Ziehen Sie Ihr Oberteil aus.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Kriegen Sie nicht genug, Joe? Keine mehr im Bett gehabt, seit Sie meine Schwester gevögelt haben?«


      Kurtz schwieg, winkte nur ungeduldig mit dem Lauf seiner Pistole.


      Während sie sorgsam darauf achtete, dass ihre Hände nicht außer Sicht gerieten, streifte sie das Band der Stirnlampe ab, zog sich das lockere Sweatshirt über den Kopf und ließ es auf das Pflaster fallen. Jetzt stand sie nur in ihrem Sport-BH vor ihm; sie wusste, dass ihre Nippel sich deutlich durch den dünnen Baumwollstoff abzeichneten. Sie hoffte, Kurtz würde sich davon ablenken lassen.


      Ließ er nicht. Mit seiner freien Hand zeigte Kurtz auf die Mauer der Unterführung. »An die Wand stützen.« Als sie mit ausgestreckten Armen und leicht gespreizten Beinen seiner Aufforderung nachkam, trat er vorsichtig näher und zog ihre Füße noch weiter auseinander. Er holte ihre .45 Compact Witness aus dem Holster und ließ seine Hände schnell und professionell über ihren Oberkörper und die Hüften wandern. Er zog ihr das Mobiltelefon aus der Tasche, zerschmetterte es und ließ die Compact Witness in der Tasche seines Wollmantels verschwinden.


      »Ich will die 45er zurück«, verriet sie der kalten Wand. »Sie ist ein Erinnerungsstück. Damit habe ich meinen ersten Ehemann in Sizilien erschossen.«


      Zum ersten Mal hörte sie etwas, das wie ein menschliches Geräusch klang – ein trockenes Glucksen? –, von Kurtz. Vielleicht hatte er sich auch nur geräuspert. Er reichte ihr ein Handy über die Schulter. »Nehmen Sie das. Wenn ich mit Ihnen reden will, rufe ich Sie an.«


      »Kann ich mich jetzt umdrehen?«, fragte Angelina.


      »Nein.«


      Sie hörte ihn gehen, dann erklang das Geräusch eines startenden Automotors. Angelina eilte zum Ausgang der Unterführung und sah gerade noch einen alten Volvo auf dem Fußweg zwischen den Bäumen im Norden davonbrausen.


      Ihr blieb eben noch genug Zeit, um ihr Sweatshirt anzuziehen, die Stirnlampe wieder überzustreifen und das Mobiltelefon einzustecken, bevor Marco und Leo keuchend und mit gezückten Pistolen angerannt kamen.


      »Was? Was ist? Warum sind Sie stehen geblieben?«, schnaufte Leo, während Marco mit vorgehaltener Pistole die Umgebung absuchte.


      Ich sollte diese Idioten feuern, dachte Angelina. »Ein Wadenkrampf«, improvisierte sie.


      »Wir haben einen Wagen gehört«, keuchte Leo.


      »Ja, ich auch«, sagte Angelina. »Eine große Hilfe wärt ihr zwei mir gewesen, wenn ein Killer dringesessen hätte.«


      Leo wurde blass. Marco warf ihr einen verärgerten Blick zu. Vielleicht schmeiße ich nur Leo raus, dachte sie.


      »Wollen Sie zurückfahren?«, fragte Leo. »Oder weiterlaufen?«


      »Mit einem Wadenkrampf?«, ätzte Angelina. »Ich bin froh, wenn ich es bis zum Wagen schaffe.«

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Es wurde gerade hell – das Grau der ausklingenden Nacht in Buffalo ging in das noch trübere Grau eines Morgens in Buffalo über –, als Kurtz zu seinem schäbigen Hotel zurückkehrte und feststellen musste, dass ihm die Detectives Brubaker und Myers auflauerten.


      Kurtz hatte verschiedene Kontrollen eingerichtet, die ihm verrieten, ob Besucher auf ihn warteten, aber an diesem Morgen waren sie überflüssig. Das Hotel lag in einem der weniger noblen Viertel der Stadt und die Kids aus der Straße hatten Brubakers zivilen Plymouth mit der Aufschrift ZIWILBULLEN auf der Fahrerseite – Rechtschreibung gehörte nicht zu ihren Stärken – und COPMOBIL – sie hatten den benötigten Platz falsch eingeschätzt – auf der Beifahrerseite besprüht. Kurtz gefiel der Klang des Wortes »Copmob«.


      Der Rest der Situation gefiel ihm weniger. Brubaker und Myers belästigten ihn ungefähr alle drei Wochen einmal, und bis jetzt hatten sie ihn noch nicht mit einer Waffe erwischt; aber wenn das passierte – und die Gesetze der Wahrscheinlichkeit sprachen dafür, dass es irgendwann passieren würde –, steckte er innerhalb von 24 Stunden wieder im Gefängnis. Für auf Bewährung freigelassene Gesetzesbrecher im Bundesstaat New York galt nicht das gottgegebene, von der Verfassung garantierte und von den Rednecks angebetete Recht jedes Amerikaners, so viel Artillerie mit sich herumzuschleppen, wie er mochte.


      Mit seiner .40 S&W in der einen Tasche und Angelina Farino Ferraras niedlicher, aber durchschlagkräftiger kleiner Compact Witness in der anderen stahl sich Kurtz in die schmale Straße an der Rückseite seines Hotels, wo er beide Waffen hinter einem Stein, den er vor zwei Wochen eigens für solche Fälle gelockert hatte, versteckte. Die Penner und Junkies, die sonst in der Gasse wohnten, waren zu dieser Tageszeit im Asyl oder verteidigten ihre Bänke, also blieben Kurtz schätzungsweise einige Stunden, bevor irgendjemand sein Geheimversteck fand. Und wenn seine Verabredung mit den Cops länger als einige Stunden dauerte, war er sowieso geliefert und brauchte die Knarren nicht mehr.


      Kurtz’ Residenz, das Royal Delaware Arms, war zu der Zeit, als Präsident McKinley vor knapp hundert Jahren in Buffalo erschossen wurde, schätzungsweise mal eine noble Herberge gewesen. Soweit Kurtz wusste, hatte McKinley sogar in der Nacht, bevor man ihn aus dem Verkehr zog, hier übernachtet. In den letzten 90 Jahren war es mit dem Hotel dann stetig bergab gegangen. Inzwischen schien es ein gesundes Gleichgewicht zwischen totalem Zerfall und sofortigem Einsturz gefunden zu haben.


      Das Royal Delaware Arms war zehn Stockwerke hoch und präsentierte stolz einen 20 Meter hohen Funkturm auf dem Dach, der Tag und Nacht Mikrowellenstrahlung in – wie viele der paranoider veranlagten Bewohner des Hotels überzeugt waren – tödlichen Dosen aussandte. Der Turm schien so ziemlich das Einzige auf dem Grundstück zu sein, das funktionierte. In den letzten Jahrzehnten hatte der Hotelteil des Gebäudes, die unteren fünf Etagen, den Weg von der Arbeiterunterkunft über ein billige Pension hin zu Sozialwohnungen für Einkommensschwache und wieder zurück zur billigen Absteige genommen. Die meisten der Bewohner waren auf Sozialhilfe, Lithium und/oder Chlorpromazin.


      Kurtz hatte den Hotelmanager überreden können, ihn im siebten Stock wohnen zu lassen, obwohl die oberen drei Etagen seit den 70ern leer standen. Dank einer Gesetzeslücke in den Brandschutz- und Baubestimmungen war es nicht direkt verboten, dass die Räume vermietet wurden oder irgendein Idiot sie mietete und dort oben zwischen abblätternden Tapeten, zersplitterten Holzbeschlägen und undichten Wasserrohren lebte – und genau das tat Kurtz. Das Zimmer verfügte immer noch über eine Tür, einen Kühlschrank und fließendes Wasser. Mehr brauchte Kurtz ohnehin nicht.


      Genau genommen handelte es sich um zwei große, miteinander verbundene Räume, die an der Ecke zur hinteren Straße lagen und nicht nur eine, sondern gleich zwei Feuerleitern als Fluchtmöglichkeit bereithielten. Die Aufzugtüren oberhalb des vierten Stocks waren versiegelt, deshalb musste Kurtz jedes Mal für die letzten drei Stockwerke die Treppe nehmen, wenn er kam oder ging. Doch das war ein geringer Preis dafür, dass er sehen konnte, wenn ihn jemand besucht hatte und umgehend eine Warnung erhielt, falls jemand versuchte, ihn zu besuchen. Er zahlte sowohl Petie, gleichzeitig Manager und Tagportier, als auch Gloria, dem Nachtportier, jeden Monat eine Stange Geld, damit sie ihn per Handy alarmierten, sobald sich ein Unbekannter auf dem Weg zum Aufzug oder zu den Treppen befand.


      Jetzt betrat Kurtz das Hotel für den Fall, dass Brubaker seinen Partner Myers im Foyer postiert hatte, durch den Seiteneingang. Das erschien ihm allerdings unwahrscheinlich, denn Zivilbullen waren wie Schlangen oder Nonnen immer in Paaren unterwegs. Er nahm von der leer stehenden Küche im hinteren Teil des Hotels die Treppe zum zweiten Stock und stieg dann die muffige Haupttreppe bis zur siebten Etage hinauf. Im fünften Stock konnte Kurtz im Mörtelstaub, den er großzügig in der Mitte der Treppenstufen verteilt hatte, zwei Paar Fußabdrücke erkennen. Brubaker, der die größeren Füße hatte, wie Kurtz bei einem frühen Besuch aufgefallen war, lief mit einem Loch in der Sohle durch die Gegend. Das passte irgendwie zu ihm.


      Die Fußabdrücke führten in der Mitte des staubigen, dunklen Korridors entlang – Kurtz hielt sich immer dicht an den Wänden, wenn er kam und ging – und endeten vor der offenen Tür seines Zimmers. Die Polizisten hatten sie eingetreten, das Schloss war zersplittert und das Holz aus den Angeln gerissen worden. Kurtz sammelte sich, spannte die Bauchmuskeln an und betrat sein Zuhause.


      Myers kam hinter der Tür hervor und schlug ihm etwas, das sich wie ein Schlagring anfühlte, in den Magen. Kurtz ging zu Boden und versuchte, sich zur Wand zu rollen. In diesem Moment tauchte Brubaker von der anderen Seite des Raums auf und wollte Kurtz einen Tritt an den Kopf verpassen. Er erwischte jedoch nur Joes Schulter, als der sich duckte und noch einmal abrollte.


      Myers trat ihm von hinten ans linke Bein und lähmte seinen Wadenmuskel, während Brubaker – der größere, hässlichere und gerissenere der beiden – seine Glock-9 zog und den Lauf gegen die weiche Stelle hinter Kurtz’ linkem Ohr presste.


      »Nenn mir einen guten Grund«, zischte Detective Brubaker.


      Kurtz bewegte sich nicht. Er konnte noch nicht wieder atmen, aber er wusste aus Erfahrung, dass sich seine verkrampften Bauchmuskeln und sein Zwerchfell von dem Schlag erholt haben würden, bevor er durch die mangelnde Sauerstoffzufuhr das Bewusstsein verlor.


      »Nenn mir einen gottverdammten Grund!«, brüllte Brubaker und spannte den Hahn. Das war natürlich gänzlich überflüssig, weil es sich um eine Double-Action-Waffe handelte, aber es sah dramatisch aus und klang auch so.


      »Hey hey, Fred!«, mahnte Myers, der ehrlich beunruhigt klang.


      »Scheiß auf hey hey, Tommy«, erwiderte Brubaker und sprenkelte Kurtz’ Nacken mit Speichel. »Dieser elende Wichser ...« Er schlug Kurtz mit der Pistole hart in den Nacken und versetzte ihm dann einen Kick gegen sein Kreuz.


      Kurtz grunzte und rührte sich nicht.


      »Durchsuch ihn«, blaffte Brubaker.


      Brubaker drückte ihm die Glock an die Schläfe. Kurtz blieb still liegen, während Myers ihn grob filzte und ihm die Knöpfe von der Jacke riss, als er sie aufzog und seine Taschen umkehrte.


      »Er ist sauber, Fred.«


      »Scheiße!« Der Lauf wurde nicht länger in die Haut neben Kurtz’ linkem Auge gepresst. »Hinsetzen, Arschloch, Hände hinter den Rücken, Rücken an die Wand.«


      Kurtz parierte. Myers hockte auf der Armlehne des gefederten Sofas, das Kurtz hier heraufgehievt hatte und das ihm gleichermaßen als Sitzmöbel und Bett diente. Brubaker stand rund einen Meter entfernt, seine Neunmillimeter zielte immer noch auf Kurtz’ Kopf.


      »Ich sollte dich auf der Stelle umlegen, du verfickter Schwanzlutscher«, verkündete Brubaker im jovialen Plauderton. Er klopfte auf die linke Tasche seines billigen Anzugs. »Ich habe hier eine unregistrierte Kanone. Wir lassen dich einfach liegen. Die Ratten werden dich zu drei Vierteln aufgefressen haben, bevor dich irgendein Arsch entdeckt.«


      Sie werden mich sogar ganz aufgefressen haben, ehe mich hier oben jemand findet, dachte Kurtz. Doch er behielt seine Erkenntnis für sich.


      »Jimmy Hathaways Geist könnte in Frieden ruhen«, sagte Brubaker mit angespannter Stimme, auch sein Finger am Abzug war angespannt.


      »Fred, Fred«, beschwichtigte ihn Myers, der den guten Cop spielte. Oder zumindest den halb-vernünftigen Cop. Den nicht-wahnsinnigen Killercop.


      »Scheiß drauf«, schimpfte Brubaker und senkte die Waffe. »Du bist es nicht wert, du Stück Rattenscheiße. Nicht, wenn wir dich sowieso bald hochoffiziell hopsnehmen. Du bist mir den ganzen Papierkrieg nicht wert.« Er machte einen Schritt nach vorn und versetzte Kurtz einen Dropkick in den Magen.


      Kurtz sackte an der Wand zusammen und zählte die Sekunden, bis er wieder atmen konnte.


      Brubaker verließ den Raum. Myers blieb noch einen Moment stehen und blickte auf den keuchenden Kurtz hinab. »Sie hätten Hathaway nicht töten sollen«, erklärte der dicke Mann leise. »Fred weiß, dass Sie es waren, und eines Tages wird er es beweisen. Dann kommt für Sie jegliche Hilfe zu spät.«


      Auch Myers ging hinaus und Kurtz lauschte ihren Schritten und den Flüchen, mit denen sie den Aufzug bedachten, als sie das hallende Treppenhaus hinabstapften. Er machte eine geistige Notiz, für künftige Besuche noch mehr Mörtelstaub auf den Treppen zu verteilen. Er hoffte, sie würden seinen Volvo nicht in Stücke reißen, wenn sie ihn filzten.


      Es hätte schlimmer kommen können. Brubaker und Hathaway waren in gewisser Weise Freunde gewesen, beide das Paradebeispiel eines korrupten Bullen, aber Hathaway hatte für die Farinos gearbeitet und bei Sophia Farinos glücklosem Versuch, die Geschäfte ihres Vaters zu übernehmen, auf ihrer persönlichen Lohnliste gestanden. Hathaway witterte damals die Chance, Kurtz auszuschalten und sich bei Sophia Farino anzubiedern, und beinahe wäre ihm beides gelungen. Beinahe. Würden Brubaker und Myers direkt für die Farinos oder die Gonzagas arbeiten, hätte dies ein kurzer, böser Morgen für Joe Kurtz werden können. Zumindest konnte er jetzt sicher sein, dass die Cops nicht vollständig in Miss Angelina Farino Ferraras Tasche steckten.


      Als Kurtz endlich wieder stehen konnte, wankte er einige Schritte zur Wand, öffnete das Fenster und übergab sich auf die Seitenstraße unter ihm. Es bestand kein Grund, das Badezimmer einzusauen. Er hatte es erst vor einer oder zwei Wochen geputzt.


      Als er wieder besser atmen konnte und seine Bauchmuskeln sich nicht länger verkrampften, holte sich Kurtz sein Frühstück aus dem Kühlschrank und richtete es sich so bequem wie möglich mit einem Miller Lite auf dem Sofa ein. Er wusste, es wäre vernünftig, schnellstens nach unten zu gehen, um die beiden Pistolen aus ihrem Versteck zu holen, aber vorher musste er sich erst ein bisschen ausruhen.


      Zehn Minuten später klappte er sein Telefon auf und rief Arlene im Büro an.


      »Was ist los, Joe? So früh schon wach?«


      »Ich möchte, dass du für mich eine gründliche Datenrecherche durchführst«, sagte Kurtz. »James B. Hansen.« Er buchstabierte den Nachnamen. »War Anfang der 80er Psychologe in Chicago. Du wirst ein paar Zeitungsartikel und Polizeiberichte aus dieser Zeit finden. Ich will alles, was du kriegen kannst – alles – und eine Suche nach sämtlichen Erwähnungen seitdem.«


      »Sämtlichen?«


      »Sämtlichen«, bestätigte Kurtz. »Halt Ausschau nach Querverweisen in psychologischen Fachzeitschriften, Universitätsfakultäten, Verbrecherkarteien, Hochzeitsurkunden, Führerscheinen, Immobilientransaktionen, das volle Programm. In Chicago gibt es zu dem Namen einen dreifachen Mord und Selbstmord. Vergleiche das mit allen ähnlich gelagerten Mord-Selbstmord-Fällen seither, die in den Akten verzeichnet sind. Lass die Software nach gemeinsamen Namen, Anagrammen, Faktoren, was auch immer fahnden.«


      »Weißt du, wie viel Zeit und Geld uns das kosten wird, Joe?«


      »Nein.«


      »Interessiert es dich?«


      »Nein.«


      »Soll ich unsere gesamten Computerressourcen darauf ansetzen?« Arlenes Sohn und Mann hatten eine veritable Karriere als Hacker auf dem Kerbholz und sie besaß Zugriff auf die meisten ihrer Hilfsmittel, hinzu kamen elektronische Mail-Drops für E-Mails mit getürktem Absender und Zugangscodes aus ihren früheren Jobs als Sekretärin, wozu auch eine Anstellung beim Bezirksstaatsanwalt von Erie County zählte. Was sie eigentlich fragte, war, ob sie bei der Beschaffung von Unterlagen das Gesetz brechen solle.


      »Ja«, sagte Kurtz.


      Er hörte, wie Arlene seufzte und Zigarettenrauch ausblies. »Na gut. Ist es eilig? Soll ich es vor den heutigen Sweetheart-Search-Anfragen einschieben?«


      »Nein«, entschied Kurtz. »So sehr drängt es nicht. Kümmere dich einfach darum, sobald du Leerlauf hast.«


      »Ich nehme an, Joe, wir reden hier nicht von einem Sweetheart-Search-Kunden, oder?«


      Kurtz leerte sein Bier mit einem kräftigen Schluck und schwieg.


      »Hält sich dieser James B. Hansen jetzt in Buffalo auf?«, wollte Arlene wissen.


      »Weiß ich nicht«, sagte er. »Du musst da noch jemanden für mich überprüfen.«


      »Ich höre«, entgegnete Arlene. Er sah sie genau vor sich, wie sie mit Stift und Notizblock in der Hand wartete.


      »John Wellington Frears«, sagte Kurtz. »Konzertviolinist. Er lebt in New York, wahrscheinlich Manhattan, ich tippe auf die Upper East Side. Er besitzt aller Voraussicht nach kein Vorstrafenregister, aber ich will alles, was du über seine Krankengeschichte auftreiben kannst.«


      »Soll ich alle verfügbaren ...«


      »Ja«, unterbrach sie Kurtz. Krankenakten gehörten zu den bestgehüteten Geheimnissen in Amerika, aber während Kurtz im Knast einsaß, hatte Arlene für einen Anwalt gearbeitet, der auf Unfälle spezialisiert war. Sie konnte Krankenakten einsehen, von denen häufig nicht einmal der Arzt des Patienten wusste, dass sie existierten.


      »Okay. Kommst du heute rein? Wir könnten gemeinsam über die Liste der Büros drüberschauen, die ich aus der Zeitung rausgesucht habe.«


      »Ich weiß es noch nicht«, gestand Kurtz. »Wie läuft’s mit Wedding Bells?«


      »Die Datenauswertung habe ich organisiert«, verriet Arlene. »Kevin würde sich opfern, den lästigen Papierkram für die Firmengründung zu erledigen. Die Website steht und kann jederzeit online gehen. Alles, was ich jetzt noch brauche, ist das Geld auf der Bank, damit ich die ersten Schecks ausstellen kann.«


      »Gut«, befand Kurtz und legte auf. Er blieb noch eine Weile auf der Couch liegen und starrte den vier Meter breiten Wasserfleck an der Decke an. Manchmal fühlte sich Kurtz bei seinem Anblick an ein fraktales Muster oder einen mittelalterlichen Wandteppich erinnert, manchmal einfach nur an einen gottverdammten Wasserfleck. So wie heute.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Angelina Farino Ferrara hasste es, den Gonzagas in den Arsch zu kriechen. Die »Verhandlungen« fanden alle in der schauerlichen alten Gonzaga-Residenz auf Grand Island mitten im Niagara River statt. Das bedeutete, dass Angelina und die Boys mit einer von Emilio Gonzagas geschmacklosen weißen Stretchlimos – die Gonzagas hatten den Großteil der Limousinenvermietungen im westlichen New York unter ihrer Kontrolle – abgeholt und unter den wachsamen Augen von Gonzagas Topkiller Mickey Kee über die Brücke und an mehreren Kontrollposten vorbeigelotst wurden.


      Sobald sie im Anwesen eintrafen, wurden sie von weiteren Gonzaga-Leuten gefilzt und auf Wanzen untersucht, bevor man die Boys in einem fensterlosen Vorzimmer zum Rumsitzen verdammte und Angelina in einen der vielen Räume des riesigen Hauses eskortierte, als wäre sie eine Kriegsgefangene, was sie ja streng genommen auch war.


      Der Krieg war natürlich nicht auf ihrem Mist gewachsen – keines der Familiengeschäfte der letzten sechs Jahre war auf ihrem Mist gewachsen –, sondern ein Resultat der bizarren Machenschaften ihres Bruders Stephen. Er hatte versucht, von seiner Gefängniszelle in Attica aus die Kontrolle über die Familie zu übernehmen. Der Hausputz, den Stevie angezettelt hatte – und der, wie Angelina wusste, auch den Mord an ihrer intriganten Schwester und ihrem nutzlosen Vater beinhaltet hatte, obwohl Stevie nicht wusste, dass sie es wusste –, zog auch den Einstieg der Gonzagas mit einem Betrag von einer halben Million Dollar in die Familiengeschäfte der Farinos nach sich. Der größte Teil des Geldes war an einen Auftragskiller geflossen, den man in der Branche nur als den »Dänen« kannte. Er inszenierte dafür in bester Hamlet-Manier den Schlussakt für den Don, Sophia und den verräterischen Consigliere der Familie.


      Das Gonzaga-Geld erkaufte so etwas wie Frieden zwischen den beiden Mafia-Clans – oder zumindest einen Waffenstillstand mit Stevie und den überlebenden Angehörigen der Familie –, aber es bedeutete auch, dass die stillschweigende Kontrolle über die Farino-Dynastie gegenwärtig in den Händen ihrer traditionellen Erzfeinde lag. Wenn Angelina daran dachte, dass diese fette, fischgesichtige, blubberlippige, schwitzende Schweinehämorride namens Emilio Gonzaga jetzt über das Schicksal der Farinos entschied, hätte sie am liebsten ihm und ihrem Bruder die Köpfe abgerissen und ihnen in den Hals gepisst.


      »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Angelina«, flötete Emilio Gonzaga und trug seine nikotinfleckigen Schweinezähne mit einem Lächeln zur Schau, das er sicherlich für verführerisch und charmant hielt.


      »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Emilio«, log Angelina mit einem schüchternen, zurückhaltenden Halblächeln, das sie einer Karmeliterin abgeschaut hatte, mit der sie in Rom hin und wieder einen gehoben hatte. Wenn sie und Emilio in diesem Moment allein gewesen wären, ohne Gonzagas Leibwächter und vor allem den gefährlichen Mickey Kee, hätte sie dem fetten Don mit größter Freude die Eier abgeschossen. Eins nach dem anderen.


      »Ich hoffe, es ist nicht zu früh für das Mittagessen«, sagte Emilio und führte sie in ein fensterloses Esszimmer mit dunkler Holztäfelung. Die Inneneinrichtung sah aus, als habe Lucretia Borgia sie im Vollrausch entworfen. »Nur ein paar Kleinigkeiten«, erklärte Emilio und wies mit großspuriger Geste auf einen Tisch und eine dunkle Anrichte, die beide unter dem Gewicht von großen Pastaschüsseln, gewaltigen Hirschkeulen, traurig starrenden Fischen, rosa glänzenden Hummern, drei Sorten Kartoffeln, italienischen Brotlaiben und einem halben Dutzend Weinflaschen ächzten.


      »Wundervoll«, spielte Angelina den erfreuten Gast. Emilio Gonzaga rückte ihr den schwarzen hochlehnigen Stuhl zurecht. Wie immer roch der fette Mann nach Schweiß, Zigarren, Mundgeruch und etwas entfernt Chlorigem, das sie an abgestandenes Sperma erinnerte. Sie schenkte ihm wieder ihr kokettestes Lächeln, während einer seiner schmierigen Bodyguards am Kopfende des Tisches zu ihrer Linken Platz nahm.


      Sie redeten übers Geschäft, während sie aßen. Emilio war einer dieser Männer – wie der ehemalige Präsident Clinton –, die gerne mit vollem Mund grinsten und redeten und lachten. Ein weiterer Grund, weshalb Angelina für sechs Jahre nach Europa geflüchtet war. Doch jetzt ignorierte sie ihre Abneigung, nickte aufmerksam und versuchte, intelligent zu klingen, aber nicht zu intelligent, umgänglich, aber nicht schwach, und – wenn Emilio flirtete – angemessen verrucht, aber nicht allzu nuttig.


      »Ja«, kommentierte er den Abschluss ihrer Erörterungen über die geschäftliche Seite der geplanten Fusion, bei der die Farinos mit dem Nichts und die Gonzagas mit allem verschmelzen würden. »Diese Machtteilungs-Geschichte, diese Idee, dass wir drei gemeinsam die ganze Chose leiten« – Emilios Bildungsfassade bröckelte ein wenig, als er das Wort Tschose aussprach – »ist genau das, was die alten Römer, unsere geschätzten Vorfahren, eine Troika nannten.«


      »Triumvirat«, sagte Angelina. Sofort wünschte sie, sie hätte ihre Klappe gehalten. Lass die Narren reden, hatte Graf Ferrara ihr beigebracht. Und dann bring sie zum Schweigen.


      »Hmm, was?« Emilio Gonzaga pulte sich etwas aus den Zähnen.


      »Triumvirat«, wiederholte Angelina. »So nannten es die Römer, wenn sie drei Anführer zur selben Zeit hatten. Eine Troika ist das russische Wort für drei Anführer – oder drei Irgendwas. So nannten sie es auch, wenn sie drei Pferde vor einen Schlitten spannten.«


      Emilio grunzte und warf einen Blick über seine Schulter. Die beiden weißjackigen Gorillas, die als Kellner im Raum verblieben waren, standen da, die Hände über den Genitalien gekreuzt und den Blick ins Nirgendwo gerichtet. Mickey Kee und die anderen Leibwächter glotzten an die Decke. Niemand wollte bei einem hämischen Grinsen ertappt werden, wenn der Don berichtigt wurde.


      »Wie auch immer«, konstatierte Emilio. »Der Punkt ist, dass Sie davon profitieren, ich davon profitiere und Little Ska... Stephen ... er profitiert am meisten. Wie in alten Zeiten, nur ohne die ganze Missgunst.« Gonzaga sprach das letzte Wort mit seinem breiten italienischen Akzent wie Mistgunst aus.


      Wie in alten Zeiten, nur dass du zum Gott auserwählt bist, ich zu deiner Hure auserkoren wurde und Stevie das Schicksal zugedacht ist, wenige Monate nach seiner Entlassung aus dem Knast zu sterben, dachte Angelina. Sie hob das Glas mit dem galligen Cabernet. »Auf einen neuen Anfang«, prostete sie strahlend.


      Das Mobiltelefon, das Kurtz ihr gegeben hatte, klingelte. Emilio hörte auf zu kauen und runzelte über diesen Bruch der Etikette sichtlich pikiert die Stirn.


      »Tut mir leid, Emilio«, bedauerte sie. »Nur Stevie, sein Anwalt und eine Handvoll weiterer Leute benutzen diese Privatnummer. Ich sollte rangehen.« Sie stand auf und drehte dem Schwein auf seinem Thron den Rücken zu. »Ja?«


      »Die Sabres spielen heute Abend«, erklang Kurtz’ Stimme. »Gehen Sie zum Spiel.«


      »Gut.«


      »In der ersten Verletzungsunterbrechung machen Sie sich auf den Weg zur Damentoilette neben dem Haupteingang.« Er legte auf.


      Angelina steckte das Telefon zurück in ihre winzige Handtasche und setzte sich wieder. Emilio spülte sich mit seinem Verdauungslikör den Mund aus, als handelte es sich um Mundwasser.


      »Das war kurz«, sagte er.


      »Aber gut«, sagte Angelina.


      Die Kellnergorillas brachten Kaffee in einer silbernen Kanne und fünf Sorten Gebäck.


      Am späten Nachmittag, es schneite stärker und war fast dunkel, fuhr Kurtz nach Norden ins 30 Minuten entfernte Lockport. Das Haus an der Locust Street sah gemütlich, bürgerlich und sicher aus – in beiden Etagen brannte Licht –, als Kurtz daran vorbeifuhr, wendete und in der nächsten Straße vor einem einstöckigen Haus bremste, das zum Verkauf stand. Donald Rafferty kannte Kurtz’ Volvo zwar nicht, aber in dieser Gegend fiel ein Auto auf, wenn es in einer Wohnstraße parkte und der Fahrer noch längere Zeit hinter dem Steuer sitzen blieb.


      Kurtz hatte ein Gerät von der Größe eines Gettoblasters auf dem Beifahrersitz stehen und trug Kopfhörer. Für einen Passanten sah er aus wie jemand, der an einem Freitagnachmittag auf einen Immobilienmakler wartete und zum Zeitvertreib ein bisschen Musik hörte.


      In Wahrheit handelte es sich bei dem Gettoblaster um einen Funkempfänger mit kurzer Reichweite, der auf die fünf Wanzen justiert war, die er vor drei Monaten in Raffertys und Rachels Haus versteckt hatte. Das Gerät fraß damals seine gesamten Ersparnisse auf. Dabei war nicht mal eine Bandaufzeichnung integriert – er hatte sowieso weder die Zeit noch das Personal, um die Bänder abzuhören –, aber immerhin konnte er jedes Mal, wenn er in der Gegend war, dem Geschehen im Haus lauschen. Er machte häufig einen Abstecher nach Lockport und die regelmäßigen abendlichen Stichproben verrieten ihm alles, was er wissen musste.


      Rachel, Sams 14-jährige Tochter, war ein intelligentes, ruhiges, sensibles und ziemlich einsames Kind. Sie versuchte immer wieder, ein töchterliches Verhältnis zu Rafferty, ihrem Adoptivvater, aufzubauen, doch der war entweder zu beschäftigt, zu abgelenkt von seiner Zockerei oder zu besoffen, um es zu bemerken. Er behandelte Rachel nicht schlecht, es sei denn, man betrachtete absolute Gleichgültigkeit als schlechte Behandlung.


      Sam war lediglich zehn Monate lang mit Rafferty verheiratet gewesen – und das vier Jahre vor Rachels Geburt, mit der Donnie Rafferty absolut nichts zu tun hatte –, doch Sam hinterließ keine anderen Angehörigen, als sie vor zwölf Jahren ermordet wurde. Deshalb entschieden die Behörden, Rafferty das Sorgerecht zu übertragen. Sams Lebensversicherung und ihre weiteren Hinterlassenschaften erschienen dem Kerl offensichtlich lukrativ genug, um schließlich einen Antrag auf Adoption von Rachel zu stellen.


      Das Geld hatte für die Abzahlung von seinem Haus und Auto gereicht, mit dem Rest beglich er einen Teil der Spielschulden. Aktuell fuhr Rafferty wieder beträchtliche Verluste beim Pokern ein und griff kräftig zur Flasche. Außerdem schlief er mit gleich drei Frauen, von denen zwei nach einem ausgeklügelten Zeitplan mit ihm die Nächte in Lockport verbrachten, sodass sie niemals auf Beweise für die Existenz der jeweils anderen stoßen konnten. Die dritte war eine mit Koks dealende Hure auf der Seneca Street. Sie wusste nicht, wo Rafferty wohnte, oder es war ihr schlichtweg egal.


      Kurtz zappte durch die Funkkanäle seiner fünf Wanzen. Donald Rafferty hatte gerade das Telefon aufgelegt, nachdem er seinem Buchmacher, einem schmierigen Typen, den Kurtz noch aus seiner Zeit als Privatdetektiv kannte, versprochen hatte, ihm am Montag die nächste Rate zu zahlen. Jetzt rief Rafferty DeeDee an, Freundin Nummer zwei, und schmiedete Pläne fürs Wochenende. Diesmal wollten sie zusammen wegfahren, rauf nach Toronto, was bedeutete, dass Rachel wieder einmal allein zu Hause sitzen würde.


      Kurtz hatte Rachels Zimmer nicht verwanzt, aber er schaltete kurz noch auf die Abhörsender im Wohnzimmer und in der Küche. Dort vernahm er die leisen Geräusche von Tellern, die abgespült und in die Spülmaschine gestellt wurden.


      Rafferty beendete das Telefonat, nachdem er DeeDee eingeimpft hatte, sie solle unbedingt »das kleine Lederding mitbringen«, dann ging er in die Küche – Kurtz konnte seine Schritte hören. Ein Schrank wurde geöffnet und geschlossen; Kurtz wusste, dass Rafferty seinen Alkohol in der Küche und sein Kokain in der obersten Schublade der Kommode aufbewahrte. Noch ein Schrank. Das empfindliche Mikrofon fing auf, wie das Getränk – Rafferty hatte vor allem Bourbon auf Lager – ins Glas geschüttet wurde.


      »Verdammter Schnee. Der Fußweg muss morgen früh wieder geräumt werden.« Er lallte ein wenig.


      »Okay Dad.«


      »Ich hab dieses Wochenende wieder ’ne Geschäftsreise. Komme Sonntag oder Montag zurück.«


      In der kurzen Gesprächspause überlegte Kurtz, ob es in der Geschichte des US Postal Service überhaupt schon mal einen Mitarbeiter gegeben hatte, der am Wochenende auf Geschäftsreise fuhr.


      Rachels Stimme. »Kann Melissa morgen Abend rüberkommen, um sich mit mir ein Video anzusehen?«


      »Nein.«


      »Kann ich dann bei ihr eins ansehen, wenn ich um neun wieder zu Hause bin?«


      »Nein.« Der Schrank wurde wieder geöffnet und geschlossen.


      Die Spülmaschine machte sich dröhnend an die Arbeit.


      »Rach?« Kurtz wusste aus den abgehörten Telefonaten mit Melissa – ihrer einzigen wirklichen Freundin –, dass Rachel diesen Spitznamen hasste.


      »Ja, Daddy?«


      »Das ist ’n wirklich hübsches Teil, was du da anhast.«


      Für kurze Zeit kamen die einzigen Geräusche von der Spülmaschine.


      »Dieses Sweatshirt?«


      »Ja. Sieht ... anders aus.«


      »Das hast du mir doch letztes Jahr an den Niagarafällen gekauft.«


      »Ja, na ja ... du siehst hübsch damit aus, das ist alles.«


      Die Spülmaschine hörte auf, Wasser zu pumpen.


      »Ich bringe den Müll raus«, brach Rachel das unangenehme Schweigen.


      Es war jetzt ganz dunkel. Kurtz behielt den Kopfhörer auf den Ohren, als er um den Block fuhr und vor dem Haus abbremste. Er beobachtete das Mädchen bei den Mülltonnen. Sie trug ihr Haar jetzt länger und selbst im dämmrigen Licht der Terrassenlampe konnte er erkennen, dass es nun deutlich stärker an Sams Rotschopf erinnerte als im vergangenen Herbst, wo sie es noch um einiges kürzer getragen hatte. Rachel stopfte die Mülltüte in die Tonne und blieb einen Moment lang im Hof stehen, halb abgewandt von Kurtz und der Straße, das Gesicht dem fallenden Schnee entgegengereckt.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Zur selben Zeit feierte im Vorort Tonawanda, eine halbstündige Autofahrt von Lockport entfernt, James B. Hansen seinen 50. Geburtstag.


      Hansen – aktuell stand Robert Gaines Millworth in seinem Ausweis, aber er trat auch unter Howard G. Lane, Stanley Steiner und einem halben Dutzend weiterer Namen in Erscheinung, von denen niemals zwei die gleichen Initialen aufwiesen – war umgeben von Freunden und Familie; allen voran seine Frau Donna, mit der er seit drei Jahren verheiratet war, sein Stiefsohn Jason und der achtjährige Irish Setter Dickson. Auf der langen Auffahrt seines modernen Eigenheims mit Blick auf den Ellicott Creek parkten die mittelmäßig teuren Sedans und Geländelimousinen seiner Freunde und Kollegen, die einem weiteren Schneesturm getrotzt hatten, um bei seiner sorgfältig geplanten Überraschungsparty dabei zu sein.


      Hansen war in bester Stimmung. Erst vor anderthalb Wochen von einer längeren Geschäftsreise nach Miami zurückgekehrt, und alle beneideten ihn um seine nahtlose Bräune. Seit seiner Zeit als Psychologe an der Universität von Chicago hatte er fast 15 Kilo zugelegt, doch er war 1,90 Meter groß und das zusätzliche Gewicht entfiel fast ausschließlich auf Muskelmasse. Selbst sein Fett war gut in Form und verlieh ihm zusätzliche Durchschlagskraft, wenn es hart auf hart kam.


      Jetzt spazierte Hansen zwischen seinen Gästen umher, hielt hier kurz an, um mit ein paar alten Kumpels zu plaudern, lachte dort über die unvermeidlichen Witze zum 50sten und klopfte überhaupt jedem auf die Schulter oder gab ihm die Hand. Gelegentlich musste Hansen daran denken, was er vor zwölf Tagen unter einem kleinen Hügel in den Everglades begraben und was seine Hand dabei berührt hatte, und er musste lächeln. James Hansen trat auf den modern designten Balkon aus Beton und Stahl oberhalb des Eingangsbereichs, wo er die kalte Nachtluft inhalierte, einige Schneeflocken wegblinzelte und an seiner Hand schnüffelte. Er wusste, dass da nach zwei Wochen kein Geruch nach Kalk und Blut mehr sein konnte, doch die Geste setzte eine Kette von Erinnerungen in Gang.


      Als James B. Hansen zwölf Jahre alt gewesen war und noch unter seinem richtigen Namen, den er mittlerweile so gut wie verdrängt hatte, in Kearney, Nebraska, aufwuchs, sah er zum ersten Mal den Tony-Curtis-Film Ein charmanter Hochstapler. Der Streifen basierte auf einer wahren Begebenheit und erzählte die Geschichte eines Mannes, der von einem Beruf zum nächsten und von einer Identität zur anderen sprang – einmal gab er sich sogar als Arzt aus und rettete mit einer chirurgischen Operation ein Leben. In den folgenden 40 Jahren war die Idee in zahllosen Kino- und Fernsehfilmen und im sogenannten »Reality-TV« aufgewärmt worden, doch für den jungen James B. Hansen war der Originalfilm damals eine Offenbarung – vergleichbar mit der Erleuchtung, die Saulus auf dem Weg nach Damaskus aus den Latschen kippen ließ.


      Hansen hatte gleich am nächsten Tag damit begonnen, sich neu zu erfinden, und probierte seine Lügengeschichten zunächst an Freunden, Lehrern und seiner Mutter aus – sein Vater war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, kurz nachdem Hansen eingeschult wurde. Seine Mutter starb später während seines ersten Semesters an der Universität von Nebraska; innerhalb weniger Tage verließ er den Campus, zog nach Indianapolis und änderte seinen Namen und seine Vergangenheit. Es schien so einfach. Die eigene Identität ließ sich in den USA im Grunde genommen ungehindert manipulieren. Es war ein Kinderspiel, sich die notwendigen Geburtsurkunden, Führerscheine, Kreditkarten, College- und High-School-Diplome und ähnliche Dokumente zu beschaffen.


      Schon als Kind hatte James B. Hansen großen Spaß daran gefunden, Fliegen die Flügel auszureißen und kleine Kätzchen zu sezieren. Er wusste, dass das ein klares Anzeichen für eine soziopathische und psychotische Persönlichkeit war – er hatte immerhin zwei Jahre lang als Psychologieprofessor seinen Lebensunterhalt verdient und in seinen Kursen häufig über psychische Abnormitäten doziert –, doch das störte ihn nicht. Was die in der Konformitätszwangsjacke steckenden Kleingeister als Soziopathie bezeichneten, war, wie er wusste, nichts anderes als Befreiung – die Befreiung von sozialen Fesseln, die Millionen von Schwächlingen niemals zu sprengen wagten.


      Hansen wusste schon seit Langem von seiner geistigen Überlegenheit. Das einzig Gute an der High School in Nebraska war gewesen, dass man ihn dort einer ganzen Batterie von Intelligenztests unterzog, als man ihn auf mögliche emotionale Störungen und Lernprobleme hin abklopfte. Der Schulpsychologe hatte seiner Mutter damals erstaunt verkündet, dass Jimmy einen IQ von 168 besaß und damit eindeutig in der Liga eines Genies anzusiedeln war. Es handelte sich zugleich um den höchsten Wert, den er im Rahmen seiner Tests überhaupt nachweisen konnte.


      Für Jimmy kam das wenig überraschend, denn er hatte schon immer gewusst, dass er seinen Klassenkameraden und Lehrern intellektuell weit überlegen war (er hatte keine richtigen Freunde oder Spielgefährten). Das war keine Arroganz, sondern nüchterne Beobachtung. Der Schulpsychologe schlug vor, den jungen Hansen in ein Förderprogramm oder eine spezielle Schule für Hochbegabte zu stecken, aber natürlich gab es so etwas nicht im Nebraska der 60er-Jahre. Im Übrigen war in dieser Zeit auch Hansens Englischlehrerin durch einen Schulaufsatz des mittlerweile 16-Jährigen auf die morbide Vorliebe des Jungen für das Quälen von Hunden und Katzen aufmerksam geworden und Jimmy wäre beinahe von der Schule geflogen. Allein der Intervention seiner kränklichen Mutter und seinem eigenen beharrlichen Schweigen verdankte er, dass es nicht zum Äußersten kam.


      In diesem Aufsatz sagte Hansen zum letzten Mal in seinem Leben über etwas wirklich Wichtiges die Wahrheit. Schon in diesem zarten Alter war James B. Hansen zu einer fundamentalen Erkenntnis gelangt: Alle selbst ernannten Experten, großkotzigen Spezialisten und Professoren laberten im Grunde nur Scheiße. Der Großteil ihrer sogenannten Professionalität beschränkte sich auf unverständliche Ausführungen, effekthascherischen Jargon und den reichlichen Einsatz von spezialisiertem Vokabular. Mit ein wenig Grundlagenlektüre zum jeweiligen Fachgebiet, selbstbewusstem Auftreten und der richtigen Kleidung konnte jemand, der intelligent genug war, praktisch alles erreichen.


      In den vergangenen 32 Jahren seiner Befreiung von Wahrheit und aufgezwungener Identität hatte Hansen sich nie als Flugzeugpilot oder Neurochirurg ausgegeben, aber er vermutete, dass er auch das konnte, wenn er denn wollte. Im Laufe der Zeit hatte er seinen Lebensunterhalt unter anderem als Literaturprofessor, als Chefredakteur in einem großen Verlagshaus, als Bediener von schweren Baumaschinen, Nascar-Rennpilot und Psychiater auf der Park Avenue verdient. Außerdem als Psychologieprofessor, auf die Extraktion von Gift spezialisierter Herpetologe, Spezialist für Kernspintomografie, als Computerdesigner, preisgekrönter Immobilienmakler, politischer Berater, als Fluglotse, Feuerwehrmann und in einem halben Dutzend weiterer Berufe. Für keinen davon verfügte er über die notwendige Ausbildung, sah man von seinen regelmäßigen Besuchen in der Bibliothek ab.


      Nicht Geld regierte die Welt, wusste James B. Hansen. Es waren vielmehr Augenwischerei und Leichtgläubigkeit.


      Hansen hatte in mehr als zwei Dutzend amerikanischen Großstädten gelebt und zwei Jahre in Frankreich verbracht. Er mochte Europa nicht. Die Erwachsenen waren dort zu arrogant, die kleinen Mädchen zu weltgewandt und Handfeuerwaffen entschieden zu schwer zu bekommen. Aber die flics dort waren genauso dämlich wie die Cops in den USA. Wenigstens ließ sich über das Essen nichts Negatives sagen.


      Seine Karriere als Serienmörder begann erst, als er 23 Jahre alt war, obwohl er vorher schon Menschen getötet hatte. Hansens Vater hinterließ ihm weder eine lukrative Lebensversicherung noch Ersparnisse, sondern lediglich einen Haufen Schulden und seinen illegal erworbenen M1-Karabiner aus der Zeit des Koreakriegs und drei Streifen Munition. Einen Tag nachdem Mrs. Berkstrom, seine Englischlehrerin in der neunten Klasse, mit Hansens Tierfolteraufsatz zum Rektor gerannt war, lud Hansen den Karabiner, versteckte ihn in der alten Golftasche seines Vaters zwischen den Schlägern und nahm das Ding mit zur Schule. Damals gab es noch keine Metalldetektoren in den Lehranstalten.


      Hansens Plan war ebenso simpel wie elegant: Er wollte zuerst Mrs. Berkstrom, den Rektor und vor allem diesen Verräter von Schulpsychologen erschießen, der ihn zunächst für ein Eliteinternat empfohlen hatte und dann für eine intensive psychologische Therapie. Anschließend wollte er sich dann alle Klassenkameraden vornehmen, bis ihm die Munition ausging. James B. Hansen hätte die Amokläufe, die an der Columbine High School ihren Anfang nahmen, 35 Jahre früher lostreten können. Allerdings hätte er den Selbstmord ausgespart und einfach nur versucht, so viele Menschen wie möglich zu töten – inklusive seiner hustenden, keuchenden, nutzlosen Mutter –, um sich anschließend wie Huckleberry Finn aus dem Staub zu machen. Nun, vielleicht nicht unbedingt an Bord eines Schaufelraddampfers auf dem Mississippi …


      Doch das Aufeinandertreffen seines Genie-IQ mit der Tatsache, dass zum Auftakt Sport auf dem Stundenplan stand – Hansen wollte seinen Amoklauf nicht in albernen Turnhosen durchziehen –, ließen ihn noch einmal darüber nachdenken. Er schleppte die Golftasche in der Mittagspause nach Hause zurück und verstaute den M1 wieder in seinem Versteck im Keller. Er wusste, er würde später noch genug Zeit haben, mit allen abzurechnen.


      Und so war Hansen zwei Monate nach dem Begräbnis seiner Mutter und dem Verkauf ihres Hauses in Kearney und einen Monat, nachdem er der Universität ohne Nachsendeadresse verlassen hatte, mitten in der Nacht in seine Heimatstadt zurückgekehrt, wartete, bis Mrs. Berkstrom im trüben Licht eines Wintermorgens in Nebraska zu ihrem Wagen ging, und schoss ihr dann mit dem M1, den er später auf dem Weg nach Osten in den Platte River warf, zweimal in den Kopf.


      Seinen Geschmack am Vergewaltigen und Töten junger Mädchen hatte er mit 23 entdeckt, nach dem Scheitern seiner ersten Ehe. Seither war James B. Hansen siebenmal verheiratet gewesen, doch die wirkliche sexuelle Befriedigung hob er sich für seine Episoden mit Mädchen im Teenageralter auf. Ehefrauen waren eine prächtige Tarnung und Teil der Identität, die er jeweils annahm, doch ihre mittelalten Fettpolster und müden, verbrauchten Körper übten keinerlei Reiz auf ihn aus. Hansen betrachtete sich als Connaisseur von Jungfrauen. Und panikerfüllte Jungfräulichkeit war aus seiner Sicht vergleichbar mit dem Bouquet und Aroma der erlesensten Weine.


      Die gesellschaftliche Ächtung von Pädophilie bestärkte James B. Hansen in seiner Ansicht, dass die Menschen vor dem, was sie sich am meisten wünschten, zugleich am stärksten zurückschreckten. Seit undenklichen Zeiten gierten Männer nach jungen und unberührten Mädchen, um sie mit ihrem Samen zu befruchten – Hansen befruchtete allerdings niemanden. Er achtete sorgfältig darauf, stets Kondome und Latexhandschuhe zu benutzen, seit sich die DNS-Analyse zunehmend durchsetzte. Doch wo andere Männer nur harmlos ihre Wichsfantasien befriedigten, schritt James B. Hansen direkt zur Tat.


      Bei vielen Gelegenheiten hätte er davon profitiert, wäre in seinem Repertoire an Chamäleon-Identitäten auch ein Schwuler zu finden gewesen, doch davor schreckte er bislang zurück. Er war schließlich kein Perverser.


      Weil er die Psychopathologie seiner eigenen Vorlieben kannte, vermied Hansen stereotypisches – und kriminologisch typisierbares – Verhalten. Er war inzwischen dem Altersbereich des klassischen Serienmörders entwachsen und widerstand auch dem Drang, häufiger als einmal im Jahr auf die Pirsch nach Frischfleisch zu gehen. Er konnte es sich leisten, quer über den Kontinent zu fliegen, weshalb er sorgfältig darauf achtete, seine Opfer über die gesamten USA zu verteilen, um keine Rückschlüsse auf seinen Wohnort zuzulassen.


      Mit Ausnahme von Fotos verkniff er sich jegliche Souvenirs. Seine Schnappschüsse bewahrte er zudem in einem verschlossenen Titankästchen auf, das im Keller seines Hauses in einem sündhaft teuren Safe in einer mehrfach gesicherten Waffenkammer lagerte. Nur er hatte Zutritt zu dem Raum. Würde es seiner Frau oder seinem Sohn jemals gelingen, dort hineinzugelangen und das Kästchen zu öffnen … nun, sie waren entbehrlich. Und sollte ihm die Polizei auf die Schliche kommen, konnte er die Sache mit einem schnellen Identitätswechsel aus der Welt schaffen.


      Doch dazu würde es nicht kommen.


      Hansen wusste inzwischen, dass sich John Wellington Frears, der afroamerikanische Violinist aus seinen Zeiten in Chicago und Vater von Nummer neun, in Buffalo aufhielt. Und dass Frears glaubte, ihn am Flughafen gesehen zu haben – was Hansen erstaunte und beunruhigte, denn er hatte sich seit damals fünf kosmetischen Operationen unterzogen und sein Äußeres vollkommen verändert. Allerdings wusste er auch, dass niemand im Polizeipräsidium etwas auf Frears’ nervöses Geplapper geben würde.


      James B. Hansen war offiziell genauso tot wie Crystal Frears, und die Chicagoer Polizei konnte es anhand der zahnmedizinischen Unterlagen und der Fotos des verkohlten Leichnams – samt einer teilweise erhaltenen Tätowierung des Marine Corps, die James B. Hansen getragen hatte – lückenlos beweisen. Er erachtete es als gänzlich ausgeschlossen, dass andere Menschen eine Ähnlichkeit zwischen der gegenwärtigen Inkarnation von James B. Hansen und seiner alten Chicagoer Identität erkennen konnten.


      Hansen hatte von dem Aufruhr hinter sich am Flughafen nichts mitbekommen – nach vielen Jahren Schießtraining ohne Gehörschutz war seine akustische Wahrnehmung leicht beeinträchtigt. Hansen hatte sich zudem angewöhnt, nach seiner jährlichen Spezialreise einen oder zwei Tage abseits von Beruf und Familie zu verbringen. Insofern konnte es ihm auch über den Flurfunk auf dem Revier nicht zu Ohren kommen.


      Als Hansen zum ersten Mal von Frears’ Anwesenheit in der Stadt erfuhr, juckte es ihn in den Fingern, direkt zum Sheraton zu fahren und den überbewerteten Geigenzampano wegzupusten. Er unternahm tatsächlich einen Abstecher zum Hotel, doch einmal mehr setzte sich der kühle, analytische Teil seines scharfen Intellekts durch. Ein Mord an Frears in Buffalo würde zwangsläufig Ermittlungen nach sich ziehen. Wenn ein Kollege über den Bericht seiner mutmaßlichen Halluzination am Flughafen stolperte, würde das die Kollegen in Chicago auf den Plan rufen und ein erneutes Aufrollen des Falls Crystal Frears nach sich ziehen.


      Hansen überlegte, ob er bis zur nächsten Konzerttournee und der Rückkehr des alten Schwarzen in sein einsames Leben in New York warten sollte. Er hatte sich bereits den Terminplan der Tournee ausgedruckt und beschlossen, dass Denver ein gutes Pflaster für einen vermasselten Raubüberfall war. Eine tödliche Schießerei. Eine schlichte Todesanzeige in der New York Times. Doch der Plan hatte einige Haken: Hansen würde reisen müssen, um sich an die Fersen von Frears zu heften, und eine Reise hinterließ stets Spuren. Ein Mord in einer anderen Stadt bedeutete außerdem, dass Hansen selber nicht in die Ermittlungen involviert sein würde, um mögliche Spuren verschwinden zu lassen. Außerdem wollte Hansen nicht monatelang in Lauerstellung verharren, sondern Frears so bald wie möglich unter die Erde bringen. Aber er brauchte dafür einen offensichtlichen Verdächtigen – jemanden, dem er nicht nur den Mord in die Schuhe schieben konnte, sondern der sich zudem noch eine tödliche Kugel einfing, während er sich der Verhaftung widersetzte.


      Hansen ging zurück ins Haus, setzte seine Wanderung von Gast zu Gast fort, lachte, erzählte kleine Anekdoten, schmunzelte über seine eigene Sterblichkeit, die jetzt mit 50 am Horizont lauerte – in Wirklichkeit hatte er sich noch nie in seinem Leben stärker, klüger oder lebendiger gefühlt –, und arbeitete sich dabei langsam in Richtung Küche und Donna vor.


      Sein Pieper vibrierte.


      Hansen schaute auf das Display. »Verdammt!« Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass diese Clowns ihm den Geburtstag vermasselten. Er ging in sein Zimmer, um das Handy zu holen – sein Sohn surfte am Computer und blockierte damit die einzige Leitung ihres Festnetzanschlusses –, und tippte die Nummer ein.


      »Wo sind Sie?«, fragte er. »Was gibt es?«


      »Wir stehen vor Ihrem Haus, Sir. Waren gerade in der Gegend und haben wichtige Neuigkeiten parat, aber wir wollten Ihre Geburtstagsparty nicht stören.«


      »Gut mitgedacht«, lobte Hansen. »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er zog sich einen Kaschmirblazer über und absolvierte einen schier endlos erscheinenden Spießrutenlauf zwischen Schulterklopfern und Glückwünschen, bis er sich endlich aus dem Haus davonstehlen konnte. Die beiden warteten am Ende der Einfahrt neben ihrem Fahrzeug und stampften mit den Füßen, um sich warm zu halten.


      »Was ist mit dem Wagen passiert?«, fragte Hansen. Selbst im schwachen Schein der entfernten Terrassenlampen konnte Hansen das Graffiti deutlich erkennen.


      »Diese verfickten Straßenstricher haben uns besprüht, während wir ...«, begann Detective Brubaker.


      »He«, schimpfte Hansen. »Mäßigen Sie Ihre Zunge.« Er verachtete Schimpfwörter und Obszönitäten.


      »Sorry, Captain«, sagte Brubaker. »Myers und ich sind heute Morgen einem Hinweis nachgegangen. Dabei haben Straßenkinder unser Dienstfahrzeug mit ihren Spraydosen verziert. Wir ...«


      »Was gibt es denn für wichtige Neuigkeiten, die nicht bis Montag warten können?«, unterbrach ihn Hansen. Brubaker und Myers waren unehrliche, brutale Polizisten und Kumpel dieses ermordeten korrupten Bullen Hathaway, dem das Polizeirevier im letzten Herbst Krokodilstränen nachgeweint hatte. Hansen verachtete korrupte Polizisten noch mehr als Obszönitäten.


      »Curly ist gestorben«, verkündete Myers.


      Hansen musste kurz überlegen. »Henry Pruitt«, sagte er dann. Einer der drei ehemaligen Attica-Sträflinge, der schwer verletzt auf der Interstate 90 entdeckt worden war. »Hat er vorher noch das Bewusstsein zurückerlangt?«


      »Nein, Sir«, erwiderte Brubaker.


      »Und warum belästigen Sie mich dann damit?« Bei diesem Fall hatte es keine verwertbaren Spuren gegeben und die Beschreibungen der Zeugen im Schnellrestaurant widersprachen sich. Ein uniformierter Polizist vor Ort war bewusstlos geprügelt worden, konnte sich an nichts erinnern und galt als Lachnummer des ganzen Departments.


      »Uns ist da ein Gedanke gekommen«, verriet Detective Myers.


      Hansen verkniff sich einen spöttischen Kommentar und schwieg.


      »Ein Typ, mit dem wir uns heute eine kleine Auseinandersetzung geliefert haben, saß mal in Attica ein«, ergänzte Brubaker.


      »Ein Viertel der Bevölkerung unserer schönen Stadt hat entweder in Attica eine Haftstrafe verbüßt oder ist zumindest mit einem der Häftlinge verwandt«, gab Hansen zu bedenken.


      »Ja, aber dieser Kerl kannte die Stooges wahrscheinlich«, sagte Myers. »Und damit hat er ein Motiv, sie aus dem Weg zu räumen.«


      Hansen blieb im Schnee stehen und wartete. Die ersten Gäste fuhren bereits nach Hause. Er hatte lediglich zu einer zwanglosen Cocktailparty mit Büffet eingeladen. Nur einige seiner engsten Freunde blieben noch zum Abendessen.


      »Die D-Block-Mosque hat eine Fatwa auf unseren Freund ausgesetzt«, sagte Brubaker. »10.000 Dollar. Eine Fatwa ist ...«


      »Ich weiß, was eine Fatwa ist«, entgegnete Hansen unwirsch. »Ich bin wahrscheinlich der einzige Polizist in diesem Revier, der Salman Rushdie gelesen hat.«


      »Ja, Sir«, sagte Myers, um sich für seinen Partner zu entschuldigen. Dick und Doof.


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Hansen. »Dass Pruitt, Tyler und Banes« – er verwendete nie Spitznamen oder respektlose Bezeichnungen für Tote – »versucht haben, das Kopfgeld der Death-Mosque-Bruderschaft einzukassieren und Ihr Verdächtiger ihnen zuvorgekommen ist?«


      »Ja, Sir«, erwiderte Detective Brubaker.


      »Wie heißt er?«


      »Kurtz«, antwortete Myers. »Joe Kurtz. Ist selber ein Exsträfling. Hat elf Jahre seiner 18-jährigen Haftstrafe wegen ...«


      »Ja, ja«, unterbrach ihn Hansen ungeduldig. »Ich habe seine Akte gelesen. Er stand auf der Liste der Verdächtigen für das Farino-Massaker im letzten November. Aber es gab keine Beweise, die ihn damit in Verbindung brachten.«


      »Die gibt es bei diesem Kurtz nie«, konstatierte Brubaker verbittert. Hansen wusste, dass Brubaker auf den Tod seines Kumpels Jimmy Hathaway anspielte. Hansen war noch nicht lange in Buffalo gewesen, als Hathaway ums Leben kam, aber er hatte den Mann kennengelernt und sofort als den dümmsten Cop eingestuft, dem er je in seinem Leben begegnet war, und das wollte etwas heißen. Hansen vertrat die Auffassung – die er mit den meisten leitenden Beamten, selbst jenen, die schon seit Jahren in der Abteilung arbeiteten, teilte –, dass es Hathaways Verbindungen zum Farino-Syndikat gewesen waren, die ihn das Leben kosteten.


      »Es heißt, Kurtz habe diesen Drogendealer Malcolm Kibunte kurz nach seiner Entlassung aus Attica in die Niagarafälle geworfen«, erzählte Myers. »Hat ihn einfach über die scheiß ... Sorry, Captain.«


      »Mir wird kalt«, sagte Hansen. »Was wollen Sie?«


      »Wir sind diesem Kurtz eine Zeit lang auf eigene Faust gefolgt«, antwortete Brubaker. »Wir würden die Beschattung gerne im Rahmen einer offiziellen Ermittlung fortsetzen. Drei Teams würden reichen. Woltz und Farrell sind momentan mit keinem Fall betraut und ...«


      Hansen schüttelte den Kopf. »Nur Sie beide. Wenn Sie diesen Kerl beschatten wollen, dann tun Sie es meinetwegen ein paar Tage während der Dienstzeit. Aber schreiben Sie dafür keine Überstunden auf.«


      »Oh, Sch... schade, Captain«, sagte Myers. »Wir sind heute bereits seit zwölf Stunden im Dienst und ...«


      Hansen brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Sonst noch etwas?«


      »Nein, Sir«, beeilte sich Brubaker zu versichern.


      »Dann entfernen Sie bitte diesen Schrotthaufen aus meiner Einfahrt«, forderte Hansen und wandte sich wieder der hell erleuchteten Eingangstür des Hauses zu.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Angelina Farino Ferrara hockte auf ihrem sündhaft teuren Platz direkt an der Eisfläche und wartete ungeduldig darauf, dass sich jemand verletzte. Sie musste sich nicht lange gedulden. Elf Minuten und neun Sekunden nach Beginn des ersten Drittels knallte Sabres-Verteidiger Rhett Warrener den Kapitän der Vancouver Canucks, Markus Naslund, im Toraus gegen die Bande, warf ihn zu Boden und brach ihm das Schienbein. Die Menge johlte.


      Angelina hasste Eishockey. Eigentlich hasste sie jeden organisierten Sport, aber Eishockey langweilte sie am meisten. Wenn sie daran dachte, dass sie womöglich eine Stunde lang diese zahnlosen Affen dabei beobachten musste, wie sie über das Eis schlitterten, ohne ein Tor – ein einziges Tor! – zu erzielen, hätte sie am liebsten laut aufgeschrien. Aber sie war fast 14 Jahre lang von ihrem Eishockey-vernarrten verstorbenen Vater zu allen möglichen Sabres-Spielen mitgeschleppt worden. Das neue Stadion hieß HSBC-Arena, irgendeine Großbank hatte dafür wohl tief in die Tasche gegriffen, aber jeder in Buffalo wusste, dass das Kürzel in Wirklichkeit für »Hot Sauce, Blue Cheese« oder »Holy Shit, Buffalo’s Cold!« stand.


      Angelina erinnerte sich an ein Match, das sie als Kind vor vielen Jahren sehr genossen hatte. Es war im Rahmen der Play-offs zum Stanley-Cup gewesen, noch in der alten Sporthalle, und die Saison zog sich damals ungewöhnlich lange hin, bis in den Mai hinein. Die Temperatur lag bei knapp über 30 Grad, das Eis begann zu schmelzen und produzierte einen feuchten Dunst, der unzählige Fledermäuse, die seit Jahren zwischen den Holzbalken des uralten Coliseums hausten, aus ihrem Schlaf weckte. Angelina erinnerte sich noch gut, wie sehr ihr Vater geflucht hatte, als selbst die Leute auf den teuren Plätzen kaum noch etwas sehen konnten. Man hörte nur noch die Grunzlaute und Rufe und Flüche von der Eisfläche, als die Spieler im Nebel zusammenstießen und sich kloppten, während die ganze Zeit Fledermäuse in den Nebel hinein- und wieder aus ihm herausflatterten, zwischen den Tribünen hin und her schossen und die Frauen zum Kreischen brachten und die Männer zu noch lauterem Fluchen veranlassten.


      Bei diesem Spiel hatte sich Angelina wirklich großartig amüsiert.


      Doch als sich jetzt Trainer und Sanitäter und Mitspieler auf Schlittschuhen um den verletzten Naslund drängten, verließ sie ihren Platz und ging zur Damentoilette.


      Die Boys, Marco und Leo, stapften neben ihr her und schielten misstrauisch in die Menge. Angelina wusste, dass die beiden brauchbare Leibwächter und Mafiaschergen waren – zumindest auf Marco schien das zuzutreffen –, aber sie wusste auch, dass ihr Bruder sie ausgesucht hatte und ihre Hauptaufgabe darin bestand, Stevie von jeder ihrer eigenen Handlungen und Aktionen brühwarm zu berichten. Angelina Farino Ferrara hatte von genügend berühmten Persönlichkeiten gehört – Premierministerin Indira Gandhi zum Beispiel –, die von eigenem abtrünnigen Sicherheitspersonal abgeknallt worden waren. Sie plante nicht, auf dieselbe Art und Weise von der Bühne abzutreten.


      Am Eingang zur Damentoilette wichen Marco und Leo weiterhin nicht von ihrer Seite. »Um Gottes willen«, schimpfte Angelina. »Niemand wird mir auf dem Klo auflauern. Organisiert uns lieber ein paar Bier und Hotdogs und dazu ein bisschen Popcorn.« Marco nickte Leo zu, hielt aber offenbar an seinem ursprünglichen Plan fest, vor der Damentoilette auf sie zu warten. »Gehen Sie und helfen Sie Leo tragen.«


      Marco runzelte die Stirn, folgte dann aber seinem Kollegen um die nächste Ecke zum Erfrischungsstand. Angelina trat in die überfüllte Damentoilette, sah, dass dort kein Joe Kurtz in Frauenkleidern auf sie wartete, und huschte schnell wieder zurück in die Menge.


      Kurtz lehnte vor der Einmündung zu einem kleinen Seitengang an der gegenüberliegenden Wand. Angelina ging auf ihn zu.


      Kurtz behielt eine Hand in der Tasche seines Mantels und bedeutete ihr mit dem Kopf, in den schmalen Servicekorridor hineinzugehen.


      »Ist das eine Pistole in Ihrer Tasche?«, wollte Angelina wissen, »oder freuen Sie sich nur ...«


      »Es ist eine Pistole.« Kurtz bedeutete ihr, eine Tür am Ende des Gangs mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL zu öffnen.


      Angelina holte tief Luft und ging hindurch, wobei ihr auffiel, dass das Schloss in Watergate-Manier durch Klebeband am Zuschnappen gehindert wurde. Eine Metalltreppe führte in ein chaotisch anmutendes Untergeschoss voller Heizungskessel sowie kilometerlanger Rohr- und Ventilsysteme, die mit der Eisfläche über ihnen verbunden waren. Kurtz wies auf einen der engen Trakte und Angelina lief voran. Auf halber Strecke blickte ein Schwarzer durch das Fenster seines Büros, nickte Kurtz zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Ein Freund von Ihnen?«, fragte Angelina.


      »Ein Freund von Ben Franklin«, erklärte Kurtz. »Dort hinauf.« Eine weitere lange Metalltreppe führte zu einer Seitentür.


      Sie kamen am dunklen Ende des Parkplatzes hinter den riesigen Lüftungsrohren der Heizung und Klimaanlage heraus.


      »An die Wand!«, forderte Kurtz. Er hatte seine .40-Halbautomatik aus der Tasche gezogen und hielt die Waffe auf sie gerichtet.


      »Muss das jetzt wirklich ...«, begann Angelina.


      Kurtz bewegte sich sehr, sehr schnell, wirbelte sie herum und stieß sie mit einer solchen Wucht gegen die Wand, dass sie ihre Hände hochreißen musste, um nicht mit dem Gesicht gegen die Backsteine zu prallen. Er trat ihr die Füße weiter auseinander und sie dankte dem Herrn, dass sie nach dem Besuch bei Gonzaga ihren engen Rock gegen Wollhosen eingetauscht hatte.


      Wieder war Kurtz’ Abtastung effizient und unpersönlich, soweit man es unpersönlich nennen konnte, wenn einem jemand mit der Hand über Brüste, Gesäß, Hüften und Schritt fuhr. Er zog die kleine .45er aus dem Holster in ihrem Kreuz und ließ sie in seine Tasche gleiten, dann durchwühlte er ihre Handtasche.


      »Auch diese Pistole will ich zurückhaben«, forderte sie.


      »Warum? Haben Sie damit Ihren zweiten Mann erschossen?«


      Angelina stieß die Luft aus. Komiker. Sie hielten sich alle für Komiker. »Ich kenne den Hersteller«, sagte sie. »Fratelli Tanfoglio von den Gardone-Tanfoglios.« Er ignorierte sie und warf ihr die Handtasche zu, als sie sich zu ihm umdrehte. »In Italien«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.


      »Gehen wir«, sagte Kurtz.


      »Wohin?«, erkundigte sich Angelina und verspürte zum ersten Mal so etwas wie Besorgnis. »Es war lediglich ausgemacht, dass ich Ihnen verrate, wie Sie an Beweise kommen, dass Emilio Gonzaga für den Tod Ihrer Partnerin verantwortlich ist. Ich werde nirgends mit Ihnen ...« Sie sah in Kurtz’ Gesicht und verstummte.


      »Gehen wir«, wiederholte Kurtz.


      Sie arbeiteten sich über die Eisfläche des dunklen Parkplatzes voran. »Mein Jaguar parkt auf der anderen Seite«, sagte Angelina. »Auf dem VIP-Parkplatz neben ...«


      »Wir fahren nicht mit Ihrem Wagen«, entgegnete Kurtz.


      »Wenn Marco und Leo merken, dass ich weg bin und mein Wagen noch hier parkt, werden sie dermaßen durchdrehen, dass ...«


      »Seien Sie still«, sagte Kurtz.


      Kurtz ließ sie den Volvo fahren. Er saß mit dem Rücken zur Tür auf dem Beifahrersitz und ließ den Pistolenlauf auf seinem linken Unterarm ruhen. Sie rollten auf Nebenstraßen durch die verschneite Nacht und sie fuhren langsam, denn er hatte ihr angedroht, sie zu töten, falls sie auf mehr als 60 Stundenkilometer beschleunigte. Kurtz kannte das Gefühl, am Steuer zu sitzen, während jemand die Waffe auf einen richtete, und ihm war nicht unbekannt, dass eine plötzliche Beschleunigung auf 130 oder 140 Stundenkilometer ungeheuer demotivierend auf einen Schützen wirken konnte.


      »Erzählen Sie mir von Gonzaga und diesem Kerl«, forderte er.


      Angelina blickte zu ihm herüber. Der Natriumdampf der zur Verbrechensabwehr installierten Spezialstraßenlaternen tauchte ihr Gesicht in ein neongelbes Licht. »Sie haben sie geliebt, stimmt’s, Kurtz? Ihre Partnerin. Die Frau, deren Tod Emilio befohlen hat. Ich dachte zuerst, es wäre nur so ein Malteserfalken-Ding ... Sie wissen schon: den Tod des Partners nicht ungesühnt lassen und ähnlicher Machokram.«


      »Erzählen Sie mir von Gonzaga und dem Kerl, den wir treffen werden«, sagte Kurtz.


      »Gonzagas Mann, der den beiden Idioten, die Sie ausgeknipst haben – Falco und Levine – den Befehl überbracht hat, heißt Johnny Norse. Ich wollte Ihnen heute Abend seinen Namen und seine Adresse geben. Aber es gibt keinen Grund dafür, dass ich mitkomme. Es wird nur eine Unmenge an Ärger geben, wenn Marco und Leo ...«


      »Erzählen Sie mir von Johnny Norse«, unterbrach Kurtz.


      Angelina Farino Ferrara atmete tief durch. Sie machte auf Kurtz keinen sonderlich nervösen Eindruck. Er hatte überlegt, die ganze Sache bereits auf dem dunklen Parkplatz zu klären, aber er benötigte dringend Informationen und sie war derzeit seine einzige vielversprechende Quelle.


      »Norse war Ende der 80er und Anfang der 90er Emilio Gonzagas bester Mann«, verriet Angelina. »Ein echter Lackaffe. Trug nur Armani. Hielt sich für Richard Gere. Ein Frauenheld. Und Männerheld. War in beiden Richtungen aktiv. Jetzt krepiert er an AIDS. Er ist längst tot und weiß es nur noch nicht ...«


      »Für Sie«, sagte Kurtz, »wäre es besser, wenn er noch nicht tot ist.«


      Angelina schüttelte den Kopf. »Er liegt in diesem Hospiz in Williamsville.« Sie warf Kurtz im gleißenden Neonlicht einen Blick zu. »Hören Sie, wir können immer noch den Kotzkrampf vermeiden, den die Boys bekommen, wenn ich länger weg bin. Lassen Sie mich zurück zum Stadion fahren. Ich werde mir irgendeine absurde Ausrede einfallen lassen. Gehen Sie allein zu Norse. Er wird Ihnen bestätigen, dass Gonzaga den Befehl für den Mord gegeben hat.«


      Kurtz lächelte kaum merklich. »Klingt nach einem guten Plan«, erwiderte er. »Bis auf den Teil, wo ich zu einer Adresse fahre, die Sie mir geben, und da zehn von Ihren Jungs – oder von Gonzagas Jungs – auf mich warten. Nein, ich denke, wir sollten das gemeinsam durchziehen. Heute Abend. Jetzt.«


      »Was garantiert mir, dass Sie mich nicht trotzdem umbringen?«, wollte Angelina wissen. »Nachdem ich Sie zu Norse gebracht habe. Selbst wenn er Ihnen die Wahrheit sagt?«


      Kurtz’ Schweigen war Antwort genug.


      Das Hospiz war in einem geschmackvollen Gebäude in georgischem Stil am Ende einer Sackgasse im Nobelviertel von Williamsville untergebracht. Man hätte es mit einem Privathaus verwechseln können, wären da nicht die »Exit«-Schilder an den Türen, weiß gekleidete Pfleger, die Rollstühle durch die Halle schoben, sowie die Rezeptionistin hinter ihrem Tresen aus Tigerahorn gewesen. Eine erstaunte Sekunde lang fragte sich Kurtz, ob es sich um ein spezielles Pflegeheim für alternde und sterbende Mafiosi handelte und das Syndikat möglicherweise eine ganze Kette ähnlicher Einrichtungen im ganzen Land unterhielt. Wahrscheinlich nicht. Die Rezeptionistin erklärte ihnen leise, die Besuchszeit wäre beendet, doch als Angelina ihr erklärte, dass sie Mr. Norse zu sehen wünschten, konnte man der Mitarbeiterin ihre Überraschung ansehen.


      »Niemand hat Mr. Norse je besucht, seit er hier bei uns ist«, sagte sie. »Gehören Sie zur Familie?«


      »Gonzaga-Familie«, sagte Kurtz, doch die Frau zeigte keine Reaktion. So viel zu seiner Theorie mit den Mafia-Altenheimen.


      »Nun ...« Die Frau zögerte. »Ihnen ist bewusst, dass Mr. Norses Ende nah ist?«


      »Deshalb sind wir gekommen«, erwiderte Angelina Farino Ferrara.


      Die Rezeptionistin nickte und bat eine Frau in Weiß, sie zu Mr. Norse zu bringen.


      Die sterbende Kreatur im Bett war alles andere als ein Lackaffe. Das, was von Johnny Norse noch übrig war, wog höchstens 50 Kilo. Seine abgemagerten Arme, die Kurtz an die Stummelflügel von Vogelbabys erinnerten, hatten gelbe Nägel und die Haut war gesprenkelt mit den charakteristischen Geschwüren und Tumoren des Kaposi-Sarkoms. Seine Haare waren fast vollständig ausgefallen. Sauerstoffschläuche führten in die weit geöffneten Nasenlöcher des Mannes. Norses aufgesprungene Lippen hatten sich bereits über die Zähne zurückgezogen wie bei einer Leiche, seine Augen lagen tief in den Höhlen und von den Augenwinkeln gingen weiße Netze aus, als hätten sich dort Spinnen eingenistet.


      Das erste Buch auf der Leseliste seines Freundes Pruno, die der ihm vor dem Abschied in den Knast in die Hand gedrückt hatte, war Madame Bovary gewesen. So ähnlich musste Emma Bovarys Leiche nach ihrem unfreiwilligen Freitod durch Arsen ausgesehen haben.


      Norse zuckte in seinem Bett und richtete seinen starren Blick auf sie. Kurtz trat näher zu ihm heran.


      »Wer sind Sie?«, flüsterte Norse. Es lag ein mitleiderregender Eifer in diesem Flüstern. »Hat Emilio Sie geschickt?«


      »Sozusagen«, sagte Kurtz. »Können Sie sich noch daran erinnern, dass Emilio Gonzaga Sie vor zwölf Jahren damit beauftragte, eine Frau namens Samantha Fielding töten zu lassen?«


      Norse runzelte die Stirn und tastete nach dem beigefarbenen Kabel mit dem Klingelknopf. Kurtz riss ihm den Knopf aus den zitternden Händen. »Samantha Fielding«, wiederholte Kurtz. »Eine Privatdetektivin. Während der Entführung von Elizabeth Connors. Sie waren damals der Verbindungsmann zu Eddie Falco und Manny Levine.«


      »Wer zur Hölle sind Sie?«, flüsterte Johnny Norse. Seine stumpfen Augen wanderten zu Angelina und wieder zurück zu Kurtz. »Leck mich.«


      »Falsche Antwort«, konstatierte Kurtz. Er beugte sich mit ausgestreckten Armen über den alten Mann, als wollte er ihn umarmen, legte aber stattdessen seine Daumen auf die beiden Sauerstoffschläuche und drückte sie zu.


      Norse begann zu keuchen und zu krächzen. Angelina schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


      Kurtz ließ die Schläuche los. »Samantha Fielding?«


      Johnny Norses Augen zuckten hin und her wie bei einem in die Enge getriebenen Nagetier. Er schüttelte den Kopf und Kurtz quetschte die Schläuche ein weiteres Mal zusammen, diesmal so lange, bis Norses Keuchen wie die Cheyne-Stokes-Atmung nach einem Schlaganfall klang.


      »Samantha Fielding«, wiederholte Kurtz geduldig. »Vor etwa zwölf Jahren.«


      Der Leichnam im Bett nickte wild. »Das Connors-Mädchen. Emilio hat ... Connors erpresst ... wollte nur ... das Geld.«


      Kurtz wartete.


      »Diese ... Fotze ... die Schnüfflerin ... entdeckte die Verbindung ... zwischen Falco und Levine ... und uns und der Entführung. Emilio ...« Er hielt inne und sah Kurtz an, sein Leichenmund verzerrte sich zu etwas, das wie die Karikatur eines einnehmenden Johnny-Norse-Lächelns wirkte. »Ich hatte ... nichts damit zu tun. Ich wusste nicht einmal, über wen sie redeten. Ich ...«


      Kurtz streckte seine Finger in Richtung der Sauerstoffschläuche aus.


      »Scheiße ... verdammt ... okay. Emilio gab den Befehl. Ich ... überbrachte ihn ... den Dealern ... Falco und ... Levine. Hast du jetzt, was du willst, Arschloch?«


      »Ja«, antwortete Kurtz. Er zog seine .40-Halbautomatik von Smith & Wesson aus dem Gürtel, spannte den Hahn und steckte den Lauf in Johnny Norses Mund. Die Zähne des Mannes klapperten gegen den kalten Stahl. So etwas wie wilde Erleichterung flackerte hinter den umwölkten Augen auf.


      Kurtz zog den Lauf aus dem Mund von Norse und sprühte ihn mit einer Flasche Desinfektionsmittel, die auf dem Nachttisch stand, ein. Dann wischte er die Waffe mit dem Saum von Norses Hemd ab und steckte sie wieder in seinen Gürtelholster. Kurtz nickte seiner Begleiterin zu und sie verließen den Raum.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Kurtz ließ Angelina noch weiter nach Osten fahren, bis zu einem Industriegebiet an der Schnellstraße hinter der Volkshochschule von Erie. Sie folgten leeren Straßen und überquerten leere Parkplätze, bis sie schließlich ein verlassenes Grundstück mit Laderampen erreichten. »Hier«, forderte Kurtz sie zum Anhalten auf. Die .40 S&W lehnte schussbereit auf seinem linken Unterarm.


      Angelina Farino Ferrara zog die Handbremse an, ließ den Motor laufen und stützte ihre Hände auf der Oberkante des Lenkrads ab. »Ist das die Endstation?«


      »Möglich.«


      »Welche Optionen habe ich?«


      »Die Wahrheit.«


      Sie nickte. Ihre Lippen waren weiß, aber ihre Augen wirkten trotzig, und Kurtz konnte am Halsansatz erkennen, dass ihr Puls langsam und gleichmäßig ging.


      »Mir kam zu Ohren«, begann Kurtz, »dass Sie heute wieder jemanden auf mich angesetzt haben.«


      »Gleicher Auftrag, anderer Auftragnehmer.«


      »Wer?«


      »Big Bore Redhawk. Er ist ...«


      »Ein Indianer«, sagte Kurtz. »Was ist das hier? Der Gebt-den-Schwachköpfen-von-Attica-Arbeit-Monat?«


      Angelina zuckte kaum merklich die Schultern. »Stevie hat am liebsten mit Leuten zu tun, die er kennt.«


      »Little Skag ist ein billiger kleiner Pfennigfuchser«, versetzte Kurtz. »Wann soll Big Bore den Job erledigen?«


      »Irgendwann nächste Woche.«


      »Und falls er es ebenfalls verbockt?«


      »Dann lässt mich Stevie nach wirklich guten Leuten Ausschau halten. Und erhöht die Prämie von 10.000 auf 25.000.«


      Kurtz saß eine Weile schweigend da. Der Schnee rieselte stetig im gelben Licht der Laternen hinter dem Verladebereich. Die einzigen Geräusche wurden vom rauen Leerlauf des alten Volvo-Motors und dem entfernten Rauschen des Verkehrs auf der Interstate 90 hinter ihnen verursacht.


      »Sie werden mich heute Abend nicht töten«, behauptete Angelina.


      »Nein?«


      »Nein. Wir brauchen uns gegenseitig.«


      Kurtz saß einen weiteren Moment lang schweigend da. Schließlich sagte er: »Schalten Sie den Motor ab. Steigen Sie aus.«


      Sie kam seiner Aufforderung nach. Kurtz winkte mit der Waffe auf die Müllcontainer am anderen Ende des Platzes. Er ließ sie vor sich hergehen, bis der asphaltierte Bereich des Geländes endete. Ihre Bally-Schuhe hinterließen kleine Spuren im Schnee.


      »Bleiben Sie hier stehen.«


      Angelina drehte sich zu ihm um. »Es war falsch, was ich gesagt habe. Sie wissen, dass es Unsinn ist. Wir brauchen uns nicht gegenseitig. Ich brauche Sie – brauche Sie, um Sie zu benutzen. Und Joe Kurtz ist kein Mann, der sich gerne benutzen lässt.«


      Kurtz beugte den Arm und behielt ihn eng am Körper, zielte aus der Hüfte mit der Pistole auf sie.


      »Nicht ins Gesicht bitte«, bat Angelina Farino Ferrara.


      Rechts von ihnen, außer Sichtweite, sausten Autos und Lkws über die Schnellstraße.


      »Warum?«, fragte Kurtz. »Warum hetzen Sie mir diese Leute auf den Hals und treffen sich dann ohne Rückendeckung mit mir? Was haben Sie erwartet?«


      »Ich habe erwartet, dass Sie dümmer sind.«


      »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.«


      »Das haben Sie nicht, Kurtz. Bis jetzt war das alles sehr unterhaltsam. Vielleicht wird Big Bore Redhawk mich rächen.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Sie haben wahrscheinlich recht. Aber mein Bruder wird es tun.«


      »Vielleicht.«


      Zwei Sattelschlepper donnerten auf der Schnellstraße vorbei und schleuderten Schneematsch in die gelben Lichtkegel. Kurtz sah nicht hin. »Das meiste habe ich mir selber zusammengereimt«, erklärte er. »Wie Sie mich sowohl gegen Little Skag als auch gegen Gonzaga benutzen wollten. Aber warum gerade mich? Wenn Sie planen, wirklich Don zu werden – Zeit genug, es zu planen, hatten Sie –, warum lassen Sie die Arbeit dann nicht von Leuten erledigen, denen Sie wirklich vertrauen können?«


      »Mir wird kalt«, jammerte Angelina. »Können wir zurück zum Wagen gehen?«


      »Nein.«


      »Ich werde meine Hände heben, um mir die Arme zu reiben, okay?«


      Kurtz sagte nichts.


      Angelina versuchte, die Blutzirkulation in der dünnen Jacke, die sie trug, anzukurbeln. »Ich hatte mehr als sechs Jahre Zeit, um meine Pläne zu schmieden, aber das kleine Blutbad, an dem Sie im letzten November beteiligt waren, durchkreuzte meine Pläne. Ich wusste, dass ich schnell handeln musste, aber plötzlich ist mein Vater tot, meine verhurte Schwester Sophia ist tot, sogar Leonard Miles, der korrupte Anwalt, ist tot. Und Stevie erklärt mir hinterher, wie Sie alles arrangiert haben und den Dänen anheuerten, um Rache für irgendwas zu nehmen, das mein Vater Ihnen angetan hat.«


      Kurtz sagte nichts.


      »Ich weiß, dass es nicht stimmt«, artikulierte Angelina langsam und deutlich. »Stevie hat den Mord eingefädelt, sich dafür Geld von den Gonzagas geliehen. Aber Sie trugen überhaupt erst dazu bei, Stevies Deal mit dem Dänen perfekt zu machen, Kurtz. Sie waren ein Teil davon.«


      »Ich habe den Auftrag lediglich weitergegeben«, betonte Kurtz.


      »Genau wie Johnny Norse«, äußerte Angelina mit unverhohlenem Spott. »Unschuldig. Nur ein Bote. Ich hoffe, Sie werden im Neunten Kreis der Hölle schmoren, genau wie Norse.«


      Kurtz wartete.


      »Sechs Jahre, Kurtz. Wissen Sie, was für eine lange Zeit das sein kann, wenn man auf der Lauer liegt und Intrigen spinnt? Ich habe zwei Männer geheiratet, um mir das notwendige Know-how anzueignen und mich in eine aussichtsreiche Machtposition zu manövrieren. Alles umsonst. Ich kehre ins völlige Chaos zurück und mein gesamter Plan ist für den Arsch.«


      Rote und blaue Polizeilichter blitzten von der Schnellstraße herüber, doch der Streifenwagen war unterwegs zu einem anderen Ziel. Keiner von ihnen schenkte ihm Beachtung.


      »Stevie hat das, was von der Familie übrig war, an Emilio Gonzaga verkauft«, verriet Angelina. »Er musste.«


      »Gonzaga kontrolliert die Richter und wichtige Stimmen im Bewährungsausschuss«, entgegnete Kurtz. »Aber warum warten Sie nicht einfach ab, bis Skag entlassen wird? Schreiben das Drehbuch um. Warten mit Ihrem Manöver, bis Sie sein Vertrauen erobert haben?«


      »Stevie wird tot sein, bevor das erste Herbstlaub von den Bäumen fällt«, erklärte Angelina mit einem spitzen kleinen Lachen. »Glauben Sie etwa, Emilio Gonzaga wird den Farino-Erben frei herumlaufen lassen? Emilio plant, beide Familien zu führen. Dabei ist ihm Stephen Farino im Weg.«


      »Oder Sie.«


      »Mich braucht er als persönliche Hure.«


      »Keine schlechte Position, um Pläne zu schmieden«, ätzte Kurtz.


      Angelina Farino Ferrara trat einen halben Schritt vor, als wollte sie ihm ins Gesicht schlagen. Sie beherrschte sich und blieb stehen. »Wollen Sie wissen, warum ich nach Sizilien und zu diesem Idioten ging?«


      »Ein plötzlich erwachtes Interesse an Renaissancekunst?«, mutmaßte Kurtz.


      »Emilio Gonzaga hat mich vor sieben Jahren vergewaltigt«, presste sie mit flacher und harter Stimme hervor. »Mein Vater wusste davon. Stevie wusste davon. Aber anstatt dieses Gonzaga-Schwein mit einem Bolzenschneider zu kastrieren, beschlossen sie, mich wegzuschicken. Ich war schwanger. 25 Jahre alt und schwanger mit Emilio Gonzagas Kind der Liebe. Daddy wollte, dass ich das Baby zur Welt bringe. Er brauchte ein Druckmittel für die geplante Fusion beider Clans. Also ging ich nach Sizilien. Heiratete einen Schwachkopf von zukünftigem Don, den unsere Familie dort kannte.«


      »Aber Sie haben das Kind nicht bekommen«, vermutete Kurtz.


      »Oh, sicher habe ich das«, verriet Angelina und stieß wieder dieses harte, kurze Lachen aus. »Es war ein Junge. Ein wunderschöner kleiner Junge mit Emilios fetten Gummilippen, seinen wundervollen braunen Augen und dem Kinn und der Stirn der Gonzagas. Ich habe ihn im Belice in Sizilien ertränkt.«


      Kurtz sagte nichts.


      »Es wird verdammt noch mal nicht leicht werden, Emilio Gonzaga zu töten, Kurtz. Sein Anwesen auf Grand Island gleicht nicht nur einer Festung, es ist eine Festung. Je älter Emilio wird, desto paranoider verhält er sich. Dabei wurde er bereits als Paranoiker geboren. Er verlässt sein Haus nur noch äußerst selten und duldet niemanden in seiner Nähe. Auf seiner Gehaltsliste stehen 25 der besten Killer im Staat New York und langweilen sich dort bei ihm auf der Insel.«


      »Wie haben Sie geplant, ihn zu töten?«, erkundigte sich Kurtz.


      Angelina grinste. »Nun, irgendwie hatte ich gehofft, dass Sie diese Kleinigkeit für mich erledigen, jetzt wo Sie wissen, was ich weiß.«


      »Wie haben Sie davon erfahren? Dass Gonzaga den Mord an Sam befohlen hat?«


      »Stevie hat es mir selber erzählt, als wir über Sie sprachen.«


      Kurtz nickte. Sein Haar war vom Schnee durchnässt. Drei Jahre lang hatte er sich mit Little Skag den Zellenblock geteilt und seinen Arsch – im wahrsten Sinne des Wortes – vor einem schwarzen Vergewaltiger namens Ali gerettet. Und die ganze Zeit über wusste Little Skag, wer wirklich hinter Sams Tod steckte. Er musste sich köstlich amüsiert haben. Kurtz fand die Ironie des Schicksals so zynisch, dass es ihm beinahe ein Lächeln abrang. Aber eben nur beinahe.


      »Können wir jetzt endlich aus diesem Scheißschnee verschwinden?«, fragte Angelina.


      Sie gingen zurück zum Wagen. Kurtz dirigierte sie mit einem Nicken auf den Fahrersitz. Sie zitterte vor Kälte, als sie den Motor anließ und die Heizung bis zum Anschlag aufdrehte.


      »Sind Sie dabei, Kurtz?«


      »Nein.«


      Sie stieß eine kalte Atemwolke aus. »Fahren wir zurück zur Arena?«


      »Nein«, sagte Kurtz. »Aber wir werden unterwegs irgendwo anhalten, um Ihnen ein Taxi zu organisieren.«


      »Es dürfte schwierig werden, den Boys und Stevie meine Abwesenheit zu erklären«, sagte Angelina, als sie den Volvo über den Parkplatz zurück auf die ausgestorbene Zufahrtsstraße des Industriegebiets steuerte.


      »Behaupten Sie einfach, Sie hätten mit Emilio gevögelt«, schlug Kurtz vor.


      Sie warf ihm einen Blick zu, nach dem er sich glücklich schätzte, dass er eine Waffe bei sich trug. »Ja«, erwiderte sie schließlich. »Vielleicht behaupte ich das wirklich.«


      Sie saßen einige Minuten schweigend nebeneinander. Schließlich konnte Angelina Farino Ferrara ihre Neugier nicht länger bezähmen: »Sie haben sie wirklich geliebt, stimmt’s? Ihre Ex-Partnerin Sam, meine ich.«


      Kurtz gestikulierte mit der Pistole, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie die Klappe halten und weiterfahren sollte.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Kurtz betrat das Büro am nächsten Morgen gegen zehn durch die Hintertür und fand Arlene in einer Kaffee- und Zigarettenpause an ihrem Schreibtisch vor. Sie schmökerte in einem Krimi. Kurtz hängte seinen Kapitänsmantel an den Garderobenständer und ließ sich auf dem schäbigen Stuhl hinter seinem Schreibtisch nieder. Drei neue Akten mit der Aufschrift Frears, Hansen und Weitere Mord-Selbstmord-Fälle warteten dort auf ihn.


      »Wie ist das Buch?«, erkundigte sich Kurtz. Er schielte auf den Titel. »Ist das nicht der gleiche Autor, den du schon vor zwölf Jahren gelesen hast, bevor sie mich eingebuchtet haben?«


      »Genau. Sein Detektiv hat im Koreakrieg gekämpft, damit müsste der alte Sack mittlerweile Ende 60 sein, aber er ist immer noch ein harter Knochen. Jedes Jahr kommt mindestens ein neues Buch von ihm auf den Markt.«


      »Gut?«


      »Nicht mehr«, schimpfte Arlene. »Der Detektiv hat eine Freundin, die eine echte Schlampe ist. Ein arrogantes Miststück. Und dann gibt es da noch ihren Hund.«


      »Aha.«


      »Einen Hund, der am Tisch mitisst und in ihrem Bett schläft. Und der Detektiv liebt sie beide bis zum Erbrechen.«


      »Und warum kaufst du dir die neuen Bände dann trotzdem?«


      »Ich hoffe einfach, dass der Detektiv irgendwann aufwacht und diese Schlampe und ihren verlausten Köter rausschmeißt«, sagte Arlene. Sie legte das Buch zur Seite. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen deiner Anwesenheit an diesem Samstagmorgen, Joe?«


      Er klopfte auf die drei Akten auf seinem Schreibtisch und nahm sich zunächst Frears vor. Eine bemerkenswerte Biografie – 1945 als Kind wohlsituierter Eltern geboren, entpuppte sich John Wellington Frears als eines von wenigen privilegierten afroamerikanischen Kindern, die Mitte des 20. Jahrhunderts in Amerika aufgewachsen waren. Als musikalisches Wunderkind hatte Frears sein Grundstudium in Princeton begonnen, war dann aber an die renommierte Juilliard School gewechselt. Dann geschah etwas Seltsames: Nach seinem Abschluss und mit zahlreichen Angeboten angesehener Sinfonieorchester in der Tasche meldete sich John Wellington Frears freiwillig zum Armeedienst und ging 1967 nach Vietnam. Laut seiner Akte war er bei den Army Engineers als Sergeant für Sprengstoffe und die Entschärfung von Sprengfallen zuständig gewesen. Er hatte zwei Einsätze in Vietnam absolviert und war nach einem weiteren Jahr in den USA ins Zivilleben zurückgekehrt, um sich seiner Karriere als Profimusiker zu widmen.


      »Also das ist wirklich merkwürdig«, fand Kurtz. »Dass er zur Army ging. Und die Sache mit dem Sprengstoff erst recht.«


      »Ich dachte immer, dass Geiger nicht mal Fangen spielen, weil sie solche Angst um ihre Hände haben«, steuerte Arlene zur Unterhaltung bei.


      »Was hat es mit diesem dicken Stapel medizinischer Unterlagen auf sich?«


      »Mr. Frears ist an Krebs erkrankt«, sagte Arlene, drückte ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. »Darmkrebs.«


      Kurtz blätterte durch die Krankenberichte des Sloan-Kettering-Krankenhauses.


      »Er hat sich jeder denkbaren Behandlung unterzogen, Chemotherapie rauf und runter«, fasste Arlene zusammen, »aber die Ärzte bekommen die Metastasen nicht in den Griff. Und jetzt schau dir mal die Konzerttermine an, die er während seiner Krankheit hatte.«


      Kurtz nahm sich einen weiteren Ausdruck vor. »210 Tage im Jahr auf Tournee«, sagte er. »Und bis auf die letzten Wochen seines Lebens hat er sämtliche Termine eingehalten.«


      »Ein zäher Bursche«, stellte Arlene fest.


      Kurtz nickte und schlug die Akte von James B. Hansen auf.


      »Ein toter Bursche«, setzte Arlene die Reihe fort.


      »Das erzählt man sich zumindest.«


      »Lange her«, sagte Arlene.


      Kurtz nickte und vertiefte sich in den Polizeibericht über den Mord an der jungen Crystal Frears und die anschließende Tötung der eigenen Familie, an die sich schließlich sein erfolgreicher Suizid anschloss. Die Einzelheiten stimmten exakt mit dem überein, was ihm John Wellington Frears erzählt hatte.


      »Mir ist natürlich die Verbindung zwischen den beiden aufgefallen«, bemerkte seine Sekretärin. »Glaubt Mr. Frears, dass Hansen noch am Leben ist?«


      Kurtz blickte auf. Selbst in seiner Zeit als Privatdetektiv hatte er immer nur die nötigsten Details seiner Fälle mit Arlene besprochen, weil er keine Notwendigkeit sah, sie mit den ganzen Fakten zu belasten. Aber damals waren auch ihr Mann und ihr Sohn noch am Leben gewesen. »Ja«, erwiderte Kurtz deshalb. »Genau das glaubt Frears. Vor ein paar Wochen wollte er gerade Buffalo verlassen ...«


      »Er gab hier ein Konzert, das weiß ich vom Tourneeplan«, warf Arlene ein und signalisierte Kurtz mit einer ungeduldigen Bewegung ihrer Kaffeetasse, dass er in seiner Schilderung fortfahren solle.


      »Er ist sich ziemlich sicher, Hansen am Flughafen gesehen zu haben.«


      »An unserem Flughafen?«


      »Ja.«


      »Glaubst du das, Joe? Dass er Hansen gesehen hat, meine ich.«


      Kurtz zuckte mit den Schultern.


      »Wo ist Mr. Frears jetzt?«


      »Immer noch im Sheraton am Flughafen. Er wartet.«


      »Worauf?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Kurtz. »Wie es aussieht, kümmert sich die Mordkommission in Buffalo nicht länger um den Fall. Vielleicht will Frears einfach nicht die Stadt verlassen, solange er eine Chance sieht, Hansen hier zu finden, aber gleichzeitig ist er viel zu krank, um selbst nach ihm zu suchen.«


      »Also wartet er im Sheraton auf den Tod.«


      »Ich glaube, es ist mehr als das«, antwortete Kurtz. »Mr. Frears hat einen großen Aufstand bei der Polizei veranstaltet, die Buffalo News hat sogar einen kurzen Artikel darüber veröffentlicht, dass er den Mörder seiner Tochter am Flughafen gesehen haben will. Und er gab einem lokalen Radiosender ein Interview. Und er ist in beiden Fällen damit hausieren gegangen, dass er im Sheraton wohnt.«


      »Er will, dass Hansen – wenn Hansen existiert – ihn findet«, erkannte Arlene mit leiser Stimme. »Er will, dass Hansen aus seinem Versteck herauskommt, um ihn zu töten. Er will die Polizei dazu zwingen, seinen Fall ernst zu nehmen.«


      Kurtz klappte die Mappe wieder zu und nahm sich Weitere Mord-Selbstmord-Fälle vor. In den letzten 20 Jahren hatte es 5638 Morde an Kindern und Ehefrauen mit nachfolgendem Selbstmord des männlichen Täters gegeben. In 1220 weiteren Fällen hatten sich Männer das Leben genommen, bevor die Polizei sie nach einem Missbrauch und/oder dem Mord an einem jungen Mädchen verhaften konnte.


      »Ui«, stöhnte Kurtz.


      »Yep«, pflichtete Arlene ihm bei. Sie hatte ihre Kaffeepause beendet, sich eine neue Zigarette angezündet und wieder dem Computer zugewandt. Jetzt griff sie nach einer weiteren, deutlich dünneren Akte auf ihrem Schreibtisch und brachte sie zu Kurtz. »Also habe ich die Parameter eingegrenzt und mich auf Täter beschränkt, die ein Mädchen in Crystal Frears’ Alter vergewaltigt und ermordet haben, nach der Tat wieder nach Hause gingen und entweder sich selber oder ihre eigene Familie töteten, nachdem sie ihr Haus in Brand steckten.«


      »Davon kann es nicht allzu viele geben«, erkannte Kurtz. Es gab 235 Fälle, die diesem Szenario entsprachen, wie ihm die Unterlagen von Arlene verrieten, aber lediglich an 31 von ihnen waren Männer beteiligt, die sich zur Tatzeit in James B. Hansens Alter befanden. Kurtz brauchte nur etwa eine Minute, um beim Vergleich ihrer Fotos mit der Aufnahme von Hansen aus der Personalakte der Chicagoer Polizei fündig zu werden.


      »Bingo!«, rief Kurtz. Atlanta, Georgia, fünf Jahre nach dem Mord an Crystal Frears. Ein Weißer, der dem Psychologen James B. Hansen nicht sonderlich ähnlich sah – Glatze statt langer Haare, glatt rasiert statt Bart, braune Augen statt blauer, eine dicke Brille, obwohl Hansen keine getragen hatte –, aber es handelte sich eindeutig um denselben Mann. Lawrence Greenberg, 35 Jahre alt, amtlich zugelassener Buch- und Rechnungsprüfer, seit drei Jahren verheiratet, drei Kinder aus der ersten Ehe seiner Frau.


      Greenberg hatte ein 13-jähriges weißes Nachbarmädchen namens Charlotte Hays entführt und in einem verlassenen Farmhaus außerhalb von Atlanta mehrfach vergewaltigt, war dann nach Hause gefahren, um mit seiner Familie zu Abend zu essen, erschoss sämtliche Kinder und seine Frau, setzte das Haus in Brand und zog sich anschließend laut Polizeibericht durch einen Kopfschuss selbst aus dem Verkehr. Die Polizei identifizierte ihn anhand zahnmedizinischer Unterlagen und den verkohlten Überresten einer Rolex, die Mr. Greenberg stets bei sich getragen hatte.


      »Zahnmedizinische Unterlagen«, überlegte Kurtz.


      »Ja, aber für diese Details brauchen wir die Ausdrucke der vollständigen Berichte«, antwortete Arlene. »Die Akte der Chicagoer Polizei wurde nicht vollständig digitalisiert – nur der Überblick, den du da hast –, deshalb müssen wir eine offizielle Anfrage auf Aktenfreigabe einreichen.«


      »Das Büro des Bezirksstaatsanwalts von Erie County. Unser drittes Postfach«, sagte Kurtz.


      »Zu allem Überfluss auch noch Postbetrug«, regte sich zaghafter Widerstand bei Arlene. »Wir brechen mindestens drei Bundesgesetze, wenn wir es tun.«


      »Tu es«, forderte Kurtz.


      »Ich habe gestern schon angerufen«, gestand Arlene. »Die Akten aus Chicago und Atlanta angefordert. Ich lasse sie mir per Express schicken, weil FedEx nicht an Postfachadressen ausliefert. Am Montag liegen die Berichte hier auf dem Tisch.«


      »Wie hast du bezahlt?«


      »Die Rechnung geht direkt ans Büro des Bezirksstaatsanwalts«, sagte Arlene. »Der Kundencode von damals ist nach wie vor gültig.«


      »Fällt das nicht jemandem auf?«


      Arlene lachte und ging zurück zu ihrem Computer. »Wir könnten dem Büro eine ganze Flotte Dienstwagen in Rechnung stellen, Joe. Keiner würde es merken. Hast du heute Zeit, dir mit mir zusammen ein Büro anzusehen?«


      »Nein, ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Aber ich brauche deine Hilfe in einer anderen Angelegenheit.«


      Kurtz fuhr allein zur Bar am Broadway Market, vor der er Donnie Rafferty aufgelauert hatte. Die Detectives Brubaker und Myers hatten an diesem Morgen ein anderes Zivilfahrzeug als sonst benutzt, als sie ihm vom Royal Delaware Arms zum Büro folgten, und achteten darauf, immer mehrere Autos zwischen sich zu bringen. Offenbar waren sie dazu übergegangen, ihn intensiv zu beschatten, anstatt ihn nur aufscheuchen zu wollen. Kurtz hatte sie trotzdem sofort bemerkt.


      Wenn sie ihn jetzt anhielten und die beiden Waffen entdeckten, die er bei sich trug, steckte er in ernsthaften Schwierigkeiten. Er hoffte, dass sie ihn nach wie vor lediglich observierten, parkte den Wagen, schnappte sich die Kameratasche, die er aus dem Büro mitgenommen hatte, und ging in die Bar. Er sah, dass Brubaker und Myers auf der anderen Straßenseite anhielten, um sein Auto und den einzigen Eingang der Bar im Auge zu behalten. Als er hier auf Donald Rafferty gewartet hatte, war Kurtz die schmale Straße aufgefallen, die hinter den Gebäudereihen entlangführte und durch einen hohen Bretterzaun vom Parkplatz abgeschirmt wurde.


      »Hinterausgang?«, erkundigte sich Kurtz beim Barkeeper in dem dunklen, nach Hopfen riechenden Innenraum. Nur drei oder vier Stammgäste feierten hier den Samstagmorgen.


      »Der ist für Notfälle reserviert«, erklärte ihm der Barkeeper. »Hey!«


      Kurtz trat auf die Seitenstraße hinaus. Arlene hielt mit ihrem blauen Buick neben ihm und er stieg ein. Sie fuhren einen Block weit, bogen nach Norden ab und fuhren westlich auf einer Straße, die parallel zu der verlief, an der die Polizisten auf ihn warteten.


      »Wohin jetzt?«, fragte Arlene.


      »Für dich geht’s zurück ins Büro«, sagte Kurtz. »Ich muss mir deinen Wagen mal für ein paar Stunden ausleihen.«


      Arlene seufzte. »Wir sind gar nicht weit von der Chippewa Street entfernt. Wir könnten uns da ein Büro ansehen.«


      »Ich wette, es liegt über einem Starbucks«, stichelte Kurtz.


      »Woher weißt du das?«


      »Jeder dritte Laden auf der Chippewa ist heutzutage ein Starbucks«, sagte Kurtz. »Ich habe heute keine Zeit. Und wir wollen keine Yuppiemieten zahlen. Suchen wir uns lieber ein Quartier in einer Gegend, die nicht so angesagt ist.«


      Arlene seufzte noch einmal. »Fenster wären nett.«


      Kurtz sagte nichts, als sie zurück zum Büro fuhren.


      Das Tuscarora-Indianerreservat lag nordöstlich der Stadt Niagara Falls und erstreckte sich auf halber Länge um den großen Stausee herum, der die riesigen Turbinen des Niagara Power Projects antrieb. Big Bore Redhawk war kein Tuscarora und möglicherweise nicht einmal ein Indianer – angeblich hatte Big Bore sein indianisches Blut entdeckt, als er versuchte, gestohlenen Schmuck zu verkaufen, und erfuhr, dass er als indianischer Händler von der Steuer befreit war. Immerhin stand sein Wohnwagen auf dem Territorium des Reservats. Kurtz wusste eine Menge über Redhawks Privatleben, weil der große Mann einer der geschwätzigsten Schwachköpfe im C-Zellenblock gewesen war.


      Kurtz fuhr über die Walmore Road in das Reservat hinein und bog auf die dritte Schotterpiste links ab. Big Bores verrosteter Wohnwagen erwartete ihn im tiefen Schnee, nicht weit von der Stelle entfernt, an der die Garlow Road durch das Gelände führte. Ein klappriger Dodge-Powerwagon mit an den Bug montierter Schneeschaufel parkte in der Einfahrt, daneben türmten sich die weißen Massen auf beiden Seiten zwei Meter hoch. Big Bore finanzierte seine Sauftouren damit, dass er im Winter die Privatwege des Reservats räumte. Kurtz hielt mit dem Buick hinter einem der Schneehaufen, sodass er die Tür von Redhawks Wohnwagen im Auge behalten konnte. Es schneite, hörte kurz auf und schneite dann wieder stärker.


      25 Minuten später stolperten 192 Zentimeter Big Bore, nur in Jeans und ein lockeres kariertes Hemd gekleidet, aus der Tür – er schien Kurtz’ Wagen nicht zu bemerken –, kletterten auf eine der höheren Schneewehen und pinkelten in Richtung der Bäume.


      Kurtz fuhr mit dem Buick vor, hielt an und stieg mit der .40 Smith & Wesson in der Hand aus. »Guten Morgen, B.B.«


      Redhawk drehte sich mit offenem Mund und Hosenstall um. Seine blutunterlaufenen Augen zuckten zum Wohnwagen und Kurtz vermutete, dass die Kanone des Halbbluts noch drinnen lag. Big Bore war schon immer eher ein Mann für Messer gewesen.


      »Kurtz? Hey, Mann, Scheiße. Schön, dich zu sehen. Auch auf Bewährung raus?«


      Kurtz lächelte. »Versäufst du schon den Vorschuss auf meinen Tod, B.B.?«


      Big Bore verformte seine Miene mühsam zu einem verdutzten Stirnrunzeln, dann stierte er nach unten und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Hey«, beschwerte er sich. »Was soll die Kanone? Wir sind doch Freunde, Mann.«


      »Ja«, sagte Kurtz.


      »Scheiße, Mann«, antwortete Big Bore. »Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber lass uns drüber reden, alter Kumpel. Komm rein.« Er machte einen halben Schritt auf seinen Wohnwagen zu.


      Kurtz hob den Lauf der Halbautomatik und schüttelte den Kopf.


      Big Bore hob die Hände und blinzelte. »Fühlst dich richtig stark mit der Knarre, was, Kurtz?«


      Kurtz sagte nichts.


      »Leg das Scheißding weg und kämpf mit mir wie ein Mann, dann werden wir ja sehen, wer hier ein harter Knochen ist«, leierte Big Bore mit etwas schwerer Zunge.


      »Wenn ich dich in einem fairen Kampf schlage, verrätst du mir dann, wer dich beauftragt hat?«, fragte Kurtz.


      Der Indianer sprang von der Schneewehe, landete mit seinen 150 Kilogramm Muskelmasse überraschend leichtfüßig, hob seine gewaltigen Arme und krümmte die Finger. »Alles, was du willst«, erklärte er und präsentierte Kurtz die wenig kunstvolle Arbeit des Gefängniszahnarztes.


      Kurtz dachte kurz über das Angebot nach, nickte dann und schleuderte seine Pistole außer Reichweite auf die Motorhaube des Buick. Er drehte sich wieder zu Redhawk um.


      »Scheißvollidiot«, höhnte Big Bore und zog ein 20 Zentimeter langes Jagdmesser aus einem Futteral unter seinem Hemd hervor. »Die leichtesten zehn Scheißriesen, die ich je verdient habe.« Er grinste noch breiter und ging zwei gebückte Schritte vor, die Finger seiner linken Hand winkten einladend. »Jetzt zeig mir, was du in der Hose hast, Kurtz.«


      »Ich habe eine 45er«, verriet Kurtz bereitwillig. Er zog Angelinas Compact Witness aus der Jackentasche und schoss Big Bore ins linke Knie.


      Das Jagdmesser flog über die Schneewehe, Blut und Knorpel pinselten ein Jackson-Pollock-Gemälde in den Schnee und Big Bore knallte unsanft auf den gefrorenen Boden.


      Kurtz sammelte seine Smith & Wesson ein und ging zu dem stöhnenden, fluchenden Indianer.


      »Scheiße, Mann, ich werde dir deinen Scheißarsch aufreißen, Kurtz, du Scheiß...«, begann Big Bore, dann löste sich ein gequälter Schmerzensschrei aus seinem Mund.


      Kurtz wartete, dass der Monolog fortgesetzt wurde.


      »Und ich ruf die Scheißbullen, damit sie dich in den Scheißknast stecken. Dort statte ich dir dann einen Besuch ab und reiße dir deine Scheißeier ab«, keuchte der große Mann, der sein zerschmettertes Knie zusammenhalten wollte, sich aber nicht traute, die blutige Sauerei anzufassen.


      »Nein«, widersprach Kurtz. »Erinnerst du dich noch, wie du jedem auf dem Gefängnishof erzählt hast, wie du deine beiden ersten Frauen umgebracht hast und wo sie vergraben sind?«


      »Ach Scheiße!«, stöhnte Big Bore.


      »Ja«, pflichtete ihm Kurtz bei. Er ging in den Wohnwagen und durchwühlte das Chaos, bis er unter einem Koffer mit einem nagelneuen 45er-Colt 1410 Dollar in kleinen Scheinen entdeckte. Kurtz war kein Dieb, aber das war eine Anzahlung auf seinen eigenen Tod, also nahm er das Geld und ging zurück zum Buick. Big Bore hatte unterdessen begonnen, auf den Wohnwagen zuzukriechen, wobei er eine hässliche Spur im Schnee hinterließ.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Captain Robert Gaines Millworth alias James B. Hansen betrat am Samstagmorgen die Hauptwache an der Elmwood direkt gegenüber vom Gerichtsgebäude. Es schneite.


      Der Sergeant am Empfang und einige diensthabende Beamte waren äußerst überrascht, Captain Millworth zu sehen, weil dieser eigentlich noch den Rest des Wochenendes Urlaub genommen hatte. »Papierkram«, lieferte der Captain eine kurze Erklärung und verschwand in seinem Büro.


      Hansen holte sich die Akte des früheren Häftlings auf den Schirm, den Brubaker und Myers gerade beschatteten. Er war schon vorher über Joe Kurtz’ Namen gestolpert, hatte ihm aber nicht allzu viel Beachtung geschenkt. Als er jetzt noch einmal die Haftakte und das dünne Dossier über den Mann las, erkannte Hansen, dass dieser zwielichtige Kurtz alles repräsentierte, was er im Leben verachtete: ein Schläger, der nach einer kurzen Dienstzeit bei der Militärpolizei eine Lizenz als Privatdetektiv beantragt hatte, vor 15 Jahren wegen schwerer Körperverletzung angeklagt worden war – freigesprochen aufgrund eines Formfehlers –, und dann dank der Faulheit und Schlamperei des Büros des Bezirksstaatsanwalts vor zwölf Jahren eine Anklage wegen Mord zweiten Grades zu einer Verurteilung wegen Totschlags herunterhandeln konnte.


      Als letzter Eintrag in der Akte fand sich ein vom verstorbenen Detective James Hathaway durchgeführtes Verhör in Verbindung mit dem Vorwurf auf illegalen Waffenbesitz. Dieser war jedoch zurückgezogen worden, als Kurtz’ Bewährungshelferin Margaret O’Toole aussagte, entgegen Hathaways Bericht sei der Verdächtige nicht bewaffnet gewesen, als er von Hathaway in ihrem Büro verhaftet wurde. Hansen nahm sich vor, Miss O’Toole bei Gelegenheit ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen – er würde schon für eine passende Gelegenheit sorgen.


      Auf einigen Seiten der Akte wurde über Joe Kurtz’ Verbindungen zur kriminellen Farino-Familie spekuliert, vor allem über seine in Attica geschlossene Gefängnisbekanntschaft mit Stephen »Little Skag« Farino. Außerdem fand sich ein kurzes Protokoll zu einer Befragung von Kurtz im letzten November bezüglich der Ermordung von Don Farino, Sophia Farino, ihrem Anwalt und mehreren Leibwächtern. Kurtz besaß für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi, und es gab keine belastbaren Indizien, die ihn mit dem, was die New Yorker Fernsehsender und Zeitungen das »Buffalo-Massaker« getauft hatten, in Verbindung brachten.


      Kurtz eignete sich geradezu ideal für die Rolle, die Hansen für ihn auserkoren hatte: ein Einzelgänger ohne Familienanschluss oder Freunde, ein ehemaliger Sträfling und mutmaßlicher Polizistenmörder mit vermuteten Verbindungen zur organisierten Kriminalität, dazu eine gewalttätige Vorgeschichte. Es würde kein Problem darstellen, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass Kurtz auch ein Raubmörder war, der einen durchreisenden Violinisten allein aufgrund seines Geldes umbrachte. Natürlich musste es gar nicht erst zur Verhandlung kommen. Sofern er die richtigen Polizisten mit der Verhaftung dieses Kurtz betraute – etwa die Clowns Brubaker und Myers –, konnte sich der Staat die Kosten für die Hinrichtung sparen.


      Aber dafür waren Beweise unerlässlich – vorzugsweise DNS-Spuren am Tatort.


      Hansen fuhr den Computer herunter, drehte sich mit seinem Stuhl zum Fenster und starrte zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch auf den grauen Klotz des Gerichtsgebäudes. So wie meistens, wenn die Sachlage verwirrend erschien, schloss Hansen die Augen und schickte ein kurzes Stoßgebet an seinen Herrn und Heiland Jesus Christus. James B. Hansen war im Alter von acht Jahren gerettet und in Christus wiedergeboren worden – dass sie ihn mit der Evangelikalen Kirche der Bußfertigen in Kearney zusammenbrachte, war das einzig Gute, was diese elende Karikatur einer Mutter jemals für ihn getan hatte. Er war ihr dafür zutiefst dankbar.


      Obwohl er wusste, dass andere seine speziellen Bedürfnisse als Sünde vor den Augen des Herrn betrachten würden, war Hansen fest davon überzeugt, dass der Jesus Christus seinen Diener James B. Hansen als Sein Instrument benutzte, um jene auszumerzen, von denen der Allmächtige Herr Jesus Christus wollte, dass sie ausgemerzt wurden. Deshalb betete Hansen in den Wochen vor seinen Spezialreisen nahezu ununterbrochen. Bis heute war er seinem religiösen Gebieter immer ein treuer und gewissenhafter Diener gewesen.


      Als er sein Gebet gesprochen hatte, drehte sich der Captain wieder zu seinem Schreibtisch und tätigte einen Anruf, weil er nicht den Polizeifunk benutzen wollte.


      »Brubaker.«


      »Hier spricht Captain Millworth. Sind Sie gerade an der Beschattung von Kurtz dran?«


      »Ja, Sir.«


      »Wo ist er?«


      »In der Red Door Tavern am Broadway, Captain. Er hockt schon seit gut einer Stunde da drin.«


      »Gut. Es könnte etwas an Ihrer Idee dran sein, dass Kurtz diese drei ehemaligen Attica-Sträflinge auf dem Gewissen hat. Es könnte sich darüber hinaus sogar etwas ergeben, das ihn mit dem Tod von Detective Hathaway in Verbindung bringt. Ich genehmige eine Fortsetzung Ihrer Observierung bis auf Weiteres.«


      »Ja, Sir«, kam Brubakers Stimme. »Bekommen wir noch ein zweites Team abgestellt?«


      »Negativ«, beschied Hansen. »Wir sind momentan unterbesetzt. Aber ich kann die Überstunden für Sie und Myers absegnen.«


      »Danke, Sir.«


      »Noch etwas, Brubaker«, ermahnte ihn James B. Hansen, »in dieser Angelegenheit berichten Sie direkt an mich, haben wir uns verstanden? Wenn dieser Kurtz wirklich der Polizistenmörder ist, für den Sie ihn halten, wollen wir keine breite Aktenspur für die Innenrevision, weinerliche Pflichtverteidiger oder sonst jemanden hinterlassen, falls wir die Dienstvorschriften ein bisschen kreativer auslegen müssen.«


      In der Leitung blieb es einen Moment lang still. Weder Brubaker noch Myers noch sonst jemand in der Abteilung hatte je Captain Robert Gaines Millworth von einem Umgehen der Vorschriften reden hören. »Ja, Sir«, antwortete Brubaker schließlich.


      Hansen trennte die Verbindung. Solange John Wellington Frears im Sheraton hockte, konnte James B. Hansen das ungute Gefühl nicht abschütteln, die Situation nicht gänzlich unter Kontrolle zu haben. Und dieses Gefühl mochte James B. Hansen ganz und gar nicht. Dieses unbedeutende lose Ende namens Joe Kurtz würde sich möglicherweise noch als sehr, sehr nützlich erweisen.


      Stärkerer Schneefall hatte eingesetzt, als Kurtz über die gebührenpflichtige Brücke von Niagara Falls auf Grand Island fuhr. Der Niagara-Abschnitt des New York Thruway war eine Abkürzung, die Buffalo und die gleichnamige Stadt am Rande der Niagarafälle über die Insel in nördlicher und südlicher Richtung verband. Grand Island selbst war größer als die Innenstadt von Buffalo, aber größtenteils unbesiedelt. An der nördlichen Spitze des Eilands befand sich der Buckhorn Island State Park, im Süden sein kleinerer Bruder, der Beaver Island State Park. Kurtz bog auf den West River Parkway ab und folgte dem Verlauf des Niagaraflusses. Kurz vor der Südspitze der Insel fuhr er ostwärts auf die Ferry Road.


      Kurtz lenkte Arlenes Buick an den Straßenrand und brachte die Nikon mit ihrem 300-Millimeter-Zoomobjektiv in Position. Das Anwesen der Gonzagas lag etwa einen halben Kilometer abseits der Straße und war lediglich anhand der Ziegeldächer auszumachen, die man gerade noch so oberhalb der hohen Mauer, die das Grundstück umgab, erspähen konnte. Die private Zufahrtsstraße wurde von Videokameras überwacht. Kurtz konnte Stacheldraht entlang der Ferry Road und weitere Zäune zwischen der Grundstücksgrenze und der eigentlichen Mauer erkennen. Den Zugang zum Anwesen behinderte ein mächtiges Tor, neben dem ein Wachhaus im mediterranen Stil errichtet worden war. Durch das Teleobjektiv sah Kurtz die Silhouetten von drei Männern im Inneren des Gebäudes. Einer von ihnen hob gerade ein Fernglas an die Augen.


      Kurtz startete den Buick und lenkte ihn nach Osten auf den Highway zurück, anschließend setzte er seine Fahrt nördlich in Richtung Niagara Falls fort.


      Der Hubschrauberrundflug kostete normalerweise 125 Dollar und führte über die Wasserfälle und den imposanten Niagara Whirlpool flussabwärts.


      »Die Fälle und den Whirlpool habe ich schon gesehen«, erklärte Kurtz dem Piloten. »Heute möchte ich mir ein Grundstück auf Grand Island ansehen, für das ich mich interessiere.«


      Der Pilot – ein älterer rothaariger Mann, der Kurtz an den Schauspieler Ken Toby in A Gun for Jennifer erinnerte – sagte: »Das wäre dann ein Charterflug. Das andere ist ein Touristenrundflug. Verschiedene Tarife. Außerdem ist das Wetter bei diesem Schneegestöber ziemlich beschissen. Die FAA will nicht, dass wir Touristen fliegen, wenn die Sicht schlecht ist oder die Gefahr einer Vereisung der Tragflächen besteht.«


      Kurtz reichte ihm die 200 Dollar, die er sich von Arlene gepumpt hatte.


      »Na, dann wollen wir mal!«, grummelte der Pilot gut gelaunt.


      Kurtz griff nach seiner Kameratasche und nickte.


      Aus einer Höhe von gut 300 Metern konnte man den Grundriss des Gonzaga-Anwesens hervorragend erkennen. Kurtz schoss zwei komplette Schwarz-Weiß-Filme voll.


      Als er nach Buffalo zurückfuhr, rief er Angelina Farino Ferrara auf dem Handy, das er ihr für Fälle wie diesen in die Hand gedrückt hatte, an.


      »Wir müssen uns dringend mal unter vier Augen unterhalten«, sagte er. »Ausführlich. Persönlich.«


      »Wie sollen wir das machen?«, fragte sie. »Ich habe jetzt zwei zusätzliche Arschlöcher am Hals.«


      »Ich auch«, verriet Kurtz, ohne es weiter zu erläutern. »Was machen Sie, wenn Sie sich mit einem Typen treffen wollen, um mit ihm zu vögeln?«


      In der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich sagte sie: »Ich vermute, es ist wichtig.«


      Kurtz schwieg.


      »Ich bringe ihn hierher«, erklärte sie. »Ins Penthouse am Jachthafen.«


      »Und wo gabeln Sie ihn auf?«


      »In einer Bar, die ich manchmal besuche, oder im Fitnesscenter«, antwortete sie.


      »Welches Fitnesscenter?«


      Sie nannte den Namen.


      »Sündhaft teurer Laden«, stellte Kurtz fest. »Nehmen Sie das Telefon, das ich Ihnen gegeben habe, und rufen Sie dort an. Lassen Sie für morgen um 13 Uhr einen Gästepass für mich am Empfang hinterlegen. Ihre Gorillas haben doch keine Fotos von mir zu Gesicht bekommen, oder?«


      »Außer mir hat sie keiner gesehen«, versicherte Angelina.


      »Außer Ihnen und den Leuten, die Sie auf mich angesetzt haben.«


      »Ja«, bestätigte sie.


      »Wann erstatten Ihre Wachhunde Little Skag in der Regel Bericht?«, erkundigte sich Kurtz.


      »Wenn nichts Ungewöhnliches geschieht, dann meistens am Mittwoch und Samstag«, sagte sie.


      »Also haben wir noch ein paar Tage«, entgegnete Kurtz. »Es sei denn, es wäre für Sie etwas Ungewöhnliches, wenn Sie mit einem Fremden vögeln.«


      Angelina Farino Ferrara blieb stumm.


      »Leisten Tweedledee und Tweedledum Ihnen an den Geräten Gesellschaft?«, fragte Kurtz.


      »Sie bleiben im Kraftraum, wo sie mich durch die Glaswand beobachten können«, antwortete Angelina. »Aber ich lasse sie nicht in meine Nähe.« Sie schwieg einen Moment. »Sehe ich das richtig, dass Sie und ich eine spontane körperliche Anziehungskraft füreinander entwickeln werden?«


      »Wir werden sehen. Zumindest können wir im Fitnesscenter reden.«


      »Ich will meine zwei Waffen zurück.«


      »Nun, bei einer der beiden sind sie vielleicht ganz froh, wenn Sie nicht mehr in Ihrer Nähe auftaucht«, meinte Kurtz. »Ich habe heute mit einem Teil davon einen Indianer beglückt.«


      »Verdammt«, fluchte Angelina. »Aber ich will sie trotzdem wiederhaben.«


      »Aus sentimentalen Gründen«, spekulierte Kurtz.


      »Ja. Also, werden wir nun eine spontane körperliche Anziehungskraft füreinander entwickeln, wenn wir uns im Fitnesscenter treffen?«


      »Wer weiß?«, sagte Kurtz, obwohl er nicht vorhatte, sich morgen ins Farino-Hauptquartier am Jachthafen zu begeben. Aber falls es ihr nicht gelang, ihn im Fitnesscenter töten zu lassen, würde er mehr Zeit mit ihr verbringen müssen, damit sein Gonzaga-Plan funktionierte.


      »Nehmen wir mal an, in diesem Alternativuniversum werden wir zwei so richtig scharf aufeinander – werden Sie sich, wenn die Zeit gekommen ist, mit den Boys und mir zum Penthouse fahren lassen oder Ihr eigenes Auto nehmen?«


      »Ich fahre selber«, erklärte Kurtz.


      »Dann brauchen Sie einen besseren Wagen und eine wesentlich bessere Garderobe.«


      »Erzählen Sie Ihren Leuten einfach, dass Sie Ihre Vorliebe für Proleten entdeckt haben«, sagte Kurtz und legte auf.


      Später am Abend brachte Arlene ihn zurück zur Red Door Tavern. Er musste ausgiebig gegen den Hinterausgang trommeln, bis der Barkeeper ihn endlich einließ und er nach vorne durchgehen konnte. Dort stellte er fest, dass Brubaker und Myers ihre Observierung abgebrochen hatten und sein Volvo an der Fahrerseite eine lange Schramme aufwies. Offensichtlich hatte einer der Detectives einen Blick in die Bar geworfen, festgestellt, dass Kurtz spurlos verschwunden war, und seiner Unzufriedenheit dann in ausgesprochen professioneller Manier Luft verschafft.


      »Dein Freund und Helfer«, murmelte Kurtz.


      Er fuhr mit höchster Wachsamkeit nach Lockport hinüber und hielt während der gesamten Fahrt aufmerksam nach Verfolgern Ausschau. Niemand zu sehen. Diese Cops sind auch nicht wesentlich anhänglicher als die billigen Post-It-Nachahmungen, ging Kurtz ein wenig schmeichelhafter Gedanke durch den Kopf.


      Eine Straße von Rachels Haus entfernt schaltete er wieder sein Abhörgerät ein und überprüfte die Wanzen im Haus. Donnie hatte sein Versprechen eingelöst und der Stadt den Rücken gekehrt. Rachel war allein zu Hause und sah sich eine uralte Hayley-Mills-Verfilmung von Erich Kästners Doppeltem Lottchen an. Außer einem leisen Mitsummen der Kleinen und einem Anruf ihrer Freundin Melissa, bei dem Rachel bestätigte, dass Rafferty unterwegs war, gab es nichts zu hören. Kurtz interpretierte das Summen als gutes Zeichen, schaltete das Gerät aus, fuhr zurück zum Büro, um es dort zu verstauen, und gab sich dann mal wieder in seinem Zimmer im Royal Delaware Arms die Ehre.


      Der Mörtelstaub war seit dem Morgen unberührt geblieben. Die Reparaturen an seiner Tür erlaubten ihm den seltenen Luxus, den Sicherheitsriegel vorzulegen. Kurtz bereitete sich auf der Kochplatte ein Pfannengericht zu, zu dem er einen Schluck billigen Wein trank, den er auf dem Nachhauseweg gekauft hatte. Im Zimmer stand kein Fernseher, aber Kurtz besaß ein altes Transistorradio, auf dem er Buffalos besten Jazz- und Bluessender einstellte und der Musik lauschte, während er einen Roman las, der Ada hieß. Der eiskalte Wind bahnte sich durch die Risse im Putz und den Fußboden seinen Weg ins Innere. Gegen 22 Uhr fror Kurtz entsetzlich, kontrollierte noch einmal die Schlösser und den Sicherheitsriegel, klappte die große Couch zu einem Bett aus, putzte sich die Zähne, überprüfte, dass seine .40 S&W und Farino Ferraras zwei 45er in Reichweite lagen, und legte sich schlafen.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      »Sind Sie öfter hier?«, fragte Kurtz.


      »Idiot.«


      Er und Angelina Farino Ferrara lieferten sich auf nebeneinander aufgebauten Laufbändern im verspiegelten Hauptsaal des Buffalo Athletic Club im fünften Stock einen Wettlauf auf dem Teakholz-Parkett. Ihre Bodyguards stemmten im angrenzenden Kraftraum die Gewichte und bewunderten gegenseitig ihre schweißglänzenden Muskeln. Er konnte sie durch die Glaswand problemlos beobachten, sie waren aber außer Hörweite. Niemand trainierte in direkter Nähe von Kurtz und Angelina.


      »Haben Sie meine Waffen mitgebracht?«, hakte sie nach.


      Kurtz trug einen unförmigen Trainingsanzug – völlig außer Mode, wenn man die Outfits der wenigen anderen Besucher im Studio als Maßstab nahm –, während Angelinas modisches hautenges Trikot deutlich erkennen ließ, dass sie nicht bewaffnet war. Kurtz zuckte die Achseln und stellte sein Laufband auf eine höhere Geschwindigkeit ein. Angelina passte die Einstellungen bei ihrem Gerät ebenfalls an. »Ich will sie zurückhaben.« Sie redete und atmete mühelos, begann aber zu schwitzen.


      »Hab’s notiert.« Kurtz schielte zu den Bodyguards hinüber. »Taugen sie etwas?«


      »Die Boys? Marco ist in Ordnung. Mit Leo verschwendet Stevie nur sein Geld.«


      »Leo ist der mit den Kusslippen und dem Hang zur Fettleibigkeit?«


      »Genau.«


      »Sind das Ihre wichtigsten Leute?«


      »Die Boys? Sie sind die einzigen, die sich rund um die Uhr in meiner Nähe aufhalten, aber Stevie hat gerade noch acht weitere Mitarbeiter eingestellt. Sie sind alle ziemlich gut in dem, was sie tun, aber sie halten sich nicht die ganze Zeit am Jachthafen auf. Sollten Sie sich nicht lieber nach Gonzagas Bodyguards als nach meinen erkundigen?«


      »Na gut. Wie steht es mit Gonzagas Leuten? Wie viele sind es? Sind sie gut? Und wer hält sich sonst noch im Haus auf? Wie oft verlässt er das Grundstück?«


      »Mittlerweile verlässt er es nur noch äußerst selten. Und man weiß nie vorher, wann das sein wird.« Angelina stellte Geschwindigkeit und Winkel ihres Laufbands noch etwas höher. Kurtz tat es ihr nach. Sie mussten etwas lauter reden, um sich über das laute Surren des Cardiogeräts hinweg zu verständigen. »Emilio hat in seiner Festung 28 Leute, die für ihn arbeiten«, erklärte sie. »19 davon sind Muskeln. Ziemlich gute Leute, auch wenn sie wahrscheinlich langsam einrosten, wenn sie den ganzen Tag rumsitzen und seinen fetten Arsch bewachen. Beim Rest handelt es sich um Köche, Hausmädchen, Butler und Techniker. Manchmal ist auch sein Geschäftsführer da ...«


      »Wie viele Bewaffnete gibt es im Hauptgebäude, wenn Sie ihn besuchen?«


      »Meistens sehe ich acht. Zwei spielen im Foyer Babysitter für die Boys. Beim Essen spannt Emilio normalerweise vier seiner Leibwächter als Kellner ein. Einige streifen auch im Haus herum.«


      »Und der Rest des Wachpersonals?«


      »Zwei im Pförtnergebäude neben dem Tor. Etwa vier in der separaten Sicherheitszentrale, in der die Videoüberwachung zusammenläuft. Drei weitere patrouillieren mit Wachhunden auf dem Gelände. Und zwei mit Funkgeräten ausgerüstete Stiernacken fahren in Jeeps ständig die Grundstücksgrenzen ab.«


      »Noch weitere Leute?«


      »Nur die Bediensteten, die ich erwähnt habe, und gelegentlich sein Anwalt oder andere Geschäftskontakte. Sie waren allerdings nie da, wenn ich zum Essen kam. Emilios Frau ist vor neun Jahren gestorben. Es gibt noch einen 30-jährigen Sohn, der in Florida lebt. Der Junge sollte eigentlich mal das Geschäft übernehmen, aber er wurde vor sechs Jahren enterbt und weiß, dass er umgenietet wird, wenn er sich jemals wieder im Großraum New York blicken lässt. Er ist schwul. Emilio hasst Schwule.«


      »Woher wissen Sie das alles? Ich meine jetzt vor allem die Details über die Security auf dem Grundstück.«


      »Emilio hat mich herumgeführt, als ich ihn das erste Mal besucht habe.«


      »Nicht sehr schlau.«


      »Ich glaube, er wollte mich mit seiner Unangreifbarkeit beeindrucken.« Angelina stellte das Laufband auf Höchstgeschwindigkeit und musste jetzt ernsthaft rennen.


      Kurtz tippte die gleichen Einstellungen ein. Einige Minuten keuchten sie schweigend nebeneinander her.


      »Wie sieht Ihr Plan aus?«, erkundigte sie sich schließlich.


      »Sollte ich einen Plan haben?«


      Sie schenkte ihm einen Blick, der in seiner Intensität sizilianisch wirkte. »Ja, Sie sollten einen gottverdammten Plan haben.«


      »Ich bin kein Auftragskiller«, entgegnete Kurtz. »Ich biete andere Dienstleistungen an.«


      »Aber Sie planen trotzdem, Gonzaga zu töten.«


      »Wahrscheinlich.«


      »Aber Sie planen nicht ernsthaft, ihn auf seinem Grundstück zu erledigen.«


      Kurtz konzentrierte sich auf seine Atmung und lief schweigend weiter.


      »Wie könnte man dort an ihn herankommen?« Angelina wischte sich einen Schweißtropfen aus ihrem linken Auge.


      »Eine hypothetische Frage?«, fragte Kurtz.


      »Wie auch immer.«


      »Ist Ihnen die Baustelle einen halben Kilometer südlich des Grundstücks aufgefallen?«


      »Ja.«


      »Die Bagger und Planierraupen und Laster, die dort die meiste Zeit ungenutzt herumstehen?«


      »Ja.«


      »Wenn jemand die größte dieser Maschinen stehlen würde, könnte er damit das Wachhaus platt walzen, ins Hauptgebäude eindringen, sämtliche Leibwächter erschießen und dann Gonzaga selber erledigen.«


      Angelina schaltete das Laufband ab und verlangsamte ihre Schritte, während es allmählich zum Stillstand kam. »Sind Sie wirklich so dumm?«


      Kurtz rannte weiter.


      Sie nahm ihr Handtuch von den Schultern und wischte sich das Gesicht ab. »Wissen Sie, wie man diese Bulldozerdinger fährt?«


      »Nein.«


      »Wissen Sie, wie man sie startet?«


      »Nein.«


      »Kennen Sie jemanden, der es weiß?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Sie haben die Idee aus irgendeinem bescheuerten Jackie-Chan-Film«, mutmaßte Angelina und verließ das Laufband.


      »Ich wusste gar nicht, dass man Jackie Chan auch in Sizilien und Italien kennt«, sagte Kurtz und schaltete sein Trainingsgerät ebenfalls ab.


      »Jackie-Chan-Filme gibt es überall.« Sie trocknete sich die schweißnasse Haut im Ausschnitt ihres Trikots ab. »Sie werden mir Ihren Plan nicht verraten, stimmt’s?«


      »Stimmt«, bestätigte Kurtz. Er warf einen Blick auf die Boys, die mit Bankdrücken fertig waren und sich jetzt gegenseitig beim Hantelstemmen bewunderten. »Das hat wirklich Spaß gemacht. Und ich spüre bereits, wie wir eine spontane körperliche Anziehungskraft füreinander entwickeln und Sie mich bald zu sich nach Hause einladen werden. Sehen wir uns morgen wieder? Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


      »Idiot.«


      An Sonntagen besuchte James B. Hansen mit seiner Frau Donna und seinem Stiefsohn Jason den Gottesdienst, fuhr dann mit ihnen zu einem späten Frühstück in ein beliebtes Pfannkuchenhaus am Sheridan Drive und blieb nachmittags zu Hause, während seine Frau mit Jason zu ihren Eltern in Cheektowaga fuhr. Es ließ es sich nicht entgehen, diese wöchentliche Mußestunde in vollen Zügen zu genießen.


      Niemand durfte den Keller außer Hansen betreten. Er war der Einzige, der einen Schlüssel zu seinem privaten Waffenraum besaß. Donna hatte den Raum nie von innen gesehen, nicht einmal, als er beim Einzug vor fast einem Jahr renoviert worden war. Jason wusste, dass jeder Versuch, in den privaten Waffenraum seines Stiefvaters einzudringen, schwere körperliche Züchtigungen nach sich ziehen würde. »Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind!«, lautete ein biblischer Grundsatz, der im Haus des Captains der Mordkommission, James B. Hansen, ausgesprochen ernst genommen wurde.


      Der Waffenraum war mit einer Tastatur, die nach einem anderen Code verlangte als die Alarmanlage des Hauses, einer Stahltür und einem Kombinationsschloss gesichert. Die spartanische Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, einer Bücherwand mit den Fachbüchern eines leitenden Polizeibeamten und einem Schrank mit verschlossenen, bruchsicheren Plexiglastüren, in dem Hansens teure Waffensammlung von Halogenstrahlern ins rechte Licht gesetzt wurde. Ein großer Safe war in die nördliche Wand eingelassen worden.


      Hansen deaktivierte das dritte Sicherheitssystem, gab die korrekte Kombination ein und holte das Titankästchen aus dem Geldschrank, wo es neben Aktien, Wertpapieren und seiner Sammlung silberner Krügerrands gelegen hatte. Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete es und warf im sanften Scheinwerferlicht einen Blick auf den Inhalt.


      Das 13-jährige Mädchen in Miami vor zwei Wochen – eine Kubanerin, deren Namen er nicht kannte, denn er hatte sie eher zufällig in der Gegend, in der der kleine Elian Gonzalez vor einigen Jahren gewohnt hatte, aufgegabelt – war Nummer 28 gewesen. Hansen sah sich die Polaroidfotos an, die er gemacht hatte, als sie noch lebte – und danach. Er hielt sich nur kurz mit dem einzigen Foto auf, das ihn mit ihr zusammen zeigte – er machte immer nur eine solche Aufnahme –, dann konzentrierte er sich auf den Rest seiner Sammlung. In den letzten Jahren entwickelten sich die 13- bis 14-Jährigen schneller als in seiner eigenen Jugend, fiel ihm auf. Ernährung, glaubten die Experten, doch James B. Hansen wusste, dass es das Werk des Teufels war, der diese Kinder früher als noch in vergangenen Jahrzehnten zu Sexualobjekten machte, um Männer zu verführen.


      Doch das waren keine Kinder in dieser Sammlung der 28 Ausgemerzten, das wusste Hansen. Es waren Dämoninnen, die keine Geschöpfe Gottes, sondern die Brut des Widersachers darstellten. Hansen hatte mit Anfang 20 erkannt, dass Gott ihm die spezielle Fähigkeit geschenkt hatte, die menschlichen Mädchen von den jungen Dämoninnen in Menschengestalt zu unterscheiden. So war es ihm möglich, die ihm auferlegte Pflicht zu erfüllen.


      Die Augen dieses letzten Mädchens starrten nach der Strangulation mit der gleichen Mischung aus Überraschung und Entsetzen in die Kamera wie die 27 Sünderinnen vor ihr – Überraschung, dass er sie entlarvt hatte, paarte sich mit Entsetzen darüber, dass sie dem Tod geweiht war.


      Er gestattete sich jedes Mal genau eine Stunde, um die Fotos zu betrachten. Als Demonstration der Selbstdisziplin, die ihn von den geistlosen Psychopathen unterschied, die auf Erden wandelten, nahm Hansen nie andere Souvenirs mit als diese Schnappschüsse. Und er masturbierte auch nicht oder versuchte, die Erregung des Aktes des Ausmerzens auf andere Weise nachzuerleben. Diese Stunde der Besinnung und der Rückschau diente dazu, ihn an die Ernsthaftigkeit seiner irdischen Mission zu erinnern, nichts weiter.


      Als die Stunde verstrichen war, schloss Hansen das Titankästchen wieder im Safe ein, warf einen liebevollen Blick auf seine Waffensammlung, die im Halogenlicht blitzte, verstellte die Kombination des Schlosses und aktivierte die spezielle Alarmvorrichtung. Es würde noch zwei oder drei Stunden dauern, bis Donna mit Jason von ihren Eltern zurückkehrte. Hansen wollte die Zeit nutzen, um in der Bibel zu lesen.


      Donald Rafferty kehrte am Sonntagabend in sein Haus in Lockport zurück, offensichtlich ziemlich erschöpft von dem Wochenendausflug mit DeeDee, seiner Freundin Nummer zwei. Kurtz parkte ein Stück die Straße hinunter und lauschte mit dem Kopfhörer dem Treiben im Haus.


      »Diese Göre – wie heißt sie noch, Melissa? –, hast du sie dieses Wochenende heimlich eingeladen, während ich weg war?« Raffertys Stimme klang verwaschen und müde.


      »Nein, Dad.«


      »Lügst du mich etwa an?«


      »Nein.« Kurtz konnte die Beunruhigung in Rachels Stimme hören.


      »Was ist mit Jungs?«


      »Jungs?«


      »Welche Jungs waren hier im Haus, verdammt noch mal?«


      Kurtz wusste aus den abgehörten Telefonaten, dass Rachel sich nichts aus ihren männlichen Klassenkameraden machte, abgesehen von Clarence Kleigman, der mit ihr zusammen im Schulorchester spielte. Sie würde niemals einen Jungen ins Haus einladen.


      »Welche Jungs waren hier bei dir? Sag mir die gottverdammte Wahrheit oder ich hol den Stock!«


      »Keine Jungs, Dad.« Rachels Stimme zitterte leicht. »Wie war deine Geschäftsreise?«


      »Jetzt lenk nicht ab!« Rafferty klang ziemlich betrunken.


      Eine Minute lang undeutliche Geräusche und Zischlaute. Dem Rumpeln in der Küche nach zu urteilen, machte sich Rafferty auf die Suche nach einer seiner Flaschen.


      »Ich muss noch Hausaufgaben machen«, erklärte Rachel. Kurtz wusste, dass sie das bereits am Samstag erledigt hatte. »Ich gehe rauf in mein Zimmer.« Über die Wanze im Treppenhaus konnte Kurtz hören, wie sie Tür hinter sich abschloss, während Rafferty nach oben stapfte und seine Kleidung im Badezimmer auf dem Kachelboden verstreute.


      Es schneite heftig. Kurtz ließ zu, dass die Flocken die komplette Windschutzscheibe bedeckten, während er den Geräuschen im Kopfhörer lauschte.


      Es war keine sonderlich verheißungsvolle Woche gewesen. Kurtz hielt generell nicht viel von Regeln und Prinzipien. Feinde nicht am Leben zu lassen, kam einer unumstößlichen Regel allerdings schon ziemlich nahe. In dieser Woche hatte er gleich zwei Leute verschont, die ihm Schaden zufügen wollten – Big Bore Redhawk und den Sterbenden, Johnny Norse. In beiden Fällen stand der Aufwand, sie zu beseitigen, allerdings in keinem Verhältnis zum Ergebnis: Big Bore hatte mehr Grund, im Krankenhaus die Klappe zu halten, als Kurtz zu verpfeifen, und Johnny Norse wusste weder, wer Kurtz und Angelina waren, noch was Kurtz mit Gonzaga zu schaffen hatte.


      Kurtz erinnerte sich noch gut daran, mit welcher fast schon obszönen Inbrunst sich Norse an den letzten verbleibenden Rest seines Lebens klammerte, und war sich ausgesprochen sicher, dass der todkranke Mann Gonzaga nicht über den Besuch informieren würde. Doch Kurtz war die Dinge schon immer nach dem Motto »Warum den Einsatz riskieren, wenn man auch das Rennen manipulieren kann?« angegangen. In diesen Fällen wäre es jedoch ungleich riskanter gewesen, sich um das Verschwinden der Leichen zu kümmern, als an den Quoten herumzuschrauben.


      Trotzdem hielt Joe es für eine schlechte Angewohnheit, lose Enden zurückzulassen, und im Moment konnte sich Kurtz keine schlechten Angewohnheiten leisten. Er wusste, dass seine größte Stärke in den letzten zwölf Jahren – neben seiner Geduld – seine Überlebensfähigkeit gewesen war. Abgesehen von eher banalen Tricks, die man kennen musste, um länger als ein Jahrzehnt in einem Hochsicherheitsgefängnis zu verbringen, ohne vergewaltigt oder abgestochen zu werden, hatte Kurtz zudem eine Fatwa der D-Block-Mosque überlebt.


      Die Jungs waren regelrecht besessen von der Idee, er hätte ein Jahr vor seiner Entlassung eines ihrer Mitglieder, einen Farbigen namens Ali, getötet. Als Kurtz im letzten Herbst nach Buffalo zurückgekehrt war, hatte er sich die Feindschaft einer weiteren schwarzen Gang im Seneca Street Social Club zugezogen, die tatsächlich glaubte, er habe ihren Anführer, einen psychopathischen Dealer namens Malcolm Kibunte, in die Niagarafälle geworfen.


      Die Cops, die ihn beschatteten – Brubaker und Myers – verdächtigten ihn außerdem, einen korrupten Detective der Mordkommission namens Hathaway auf dem Gewissen zu haben, obwohl es dafür absolut keine Beweise gab. Kurtz wusste, dass Little Skag sein Möglichstes tat, um Brubakers Verdacht von Attica aus zusätzlich anzuheizen. Seine Dankbarkeit dafür, dass Kurtz ihm im wahrsten Sinne des Wortes den Arsch vor Ali gerettet hatte, brachte er auf eher uncharmante Weise durch die drittklassigen Auftragskiller zum Ausdruck, die er ihm auf den Hals hetzte.


      Kurtz bezweifelte stark, dass Brubaker und Myers tatsächlich versuchen würden, ihn zu töten, aber es reichte schon, wenn sie ihn filzten, während er eine Waffe bei sich trug. Das würde ihn in Windeseile zurück in den Knast befördern, wo es mehr als nur ein paar Leute gab, die ihn lieber heute als morgen aus dem Verkehr ziehen würden.


      Und dann waren da noch die Familien Farino und Gonzaga. Man legte sich nicht mit einem Mafiosi an, ohne dafür zu bezahlen. Schon gar nicht, wenn am Ende der Don in einem feuchten, dunklen Sarg landete. Das war eines der letzten absoluten Dogmen der in den Grundfesten erschütterten Machtstrukturen der Mafia. Und auch wenn Kurtz nicht – zumindest nicht direkt – an der Ermordung von Don Farino, seiner Tochter, seinem Anwalt und seinen Leibwächtern im vergangenen Herbst beteiligt gewesen war, würde ihm das nicht viel nützen. Little Skag wusste zwar, dass Kurtz seine Angehörigen nicht getötet hatte, weil der Auftrag für den Mord von ihm selbst gekommen war. Aber Kurtz hatte sich während der Erschießung in der Farino-Villa aufgehalten und kannte zu viele Details, um am Leben zu bleiben.


      Und jetzt versuchte Angelina Farino Ferrara auch noch, Kurtz dafür zu benutzen, Gonzaga zu töten. Benutzt zu werden hasste Kurtz mehr als alles andere auf der Welt, aber in diesem Fall hatte die Frau die Argumente auf ihrer Seite. Er hatte brav seine elfeinhalb Jahre für die Tötung von Sams Mördern abgesessen, weil Samantha Fielding in jeder Hinsicht seine Partnerin gewesen war und er ihr das schuldete. Aber jetzt stellte sich heraus, dass er diese Jahre umsonst hinter Gitter verbracht hatte. Wenn der Auftrag für Sams Ermordung von Emilio Gonzaga stammte, dann musste der sterben. Und zwar möglichst bald, denn am Ende dieses Sommers würde Gonzaga die Farino-Familie übernehmen, was ihn endgültig unantastbar machte.


      Wenn Angelina wirklich Kurtz unter die Erde bringen wollte, musste sie lediglich Gonzaga Bescheid geben. Binnen einer Stunde würden sich mindestens 50 Killer an seine Fersen heften.


      Aber sie verfolgte ihre eigenen Pläne und Absichten. Deshalb ließ Kurtz es zu, dass sie ihn ausnutzte. Gonzagas Tod war für sie beide von Vorteil – aber was passierte dann? Eine Frau konnte nicht das Amt des Don übernehmen. Little Skag wäre immer noch der rechtmäßige Erbe dessen, was von der einst so glorreichen Farino-Familie übrig geblieben war, obwohl er ohne Gonzagas Beziehungen zu Richtern und Mitgliedern des Bewährungsausschusses möglicherweise noch ein paar weitere Jährchen sein Mütchen im Hochsicherheitstrakt kühlen musste.


      War das Angelinas Plan? Dafür zu sorgen, dass Little Skag im Gefängnis blieb, während sie ihren Vergewaltiger Emilio Gonzaga eliminierte und versuchte, ihre eigene Machtposition zu stärken? Wenn ja, hielt er es für einen ausgesprochen gefährlichen Plan, nicht nur weil Gonzagas Rache schrecklich ausfallen würde, falls der Anschlag fehlschlug, sondern auch, weil letztlich die anderen Familien eingreifen würden – mit ziemlicher Sicherheit zu Angelinas Ungunsten. Little Skag hatte ja schon einmal die Bereitschaft, wenn nicht sogar den Eifer zur Schau gestellt, eine seiner Schwestern abmurksen zu lassen.


      Wenn es Angelina dagegen gelang, Gonzagas Mord diesem schießwütigen Wahnsinnigen und Außenstehenden namens Joe Kurtz in die Schuhe zu schieben ... Das Szenario würde vor allem dann funktionieren, wenn Joe Kurtz bereits tot war, bevor Little Skags Killer, die Gonzaga-Familie oder die anderen New Yorker Clans ihn in die Finger bekamen.


      Joe Kurtz’ größte Stärke mochte das Überleben sein, aber alle ausstehenden Aufgaben zu erledigen und dabei selber nicht auf dem Friedhof zu landen, entpuppte sich als zunehmend schwierigere Herausforderung.


      Und dann war da noch diese Sache mit Frears und James B. Hansen. Und Donald Rafferty. Und Arlene, die weitere 35.000 Dollar brauchte, um ihre Aktivitäten im Internet auszubauen.


      Plötzlich hatte Kurtz mächtig Kopfschmerzen.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      »Hast du die 35.000 Dollar für Wedding Bells dabei?«, wollte Arlene sofort wissen, als Kurtz zur Tür hereinkam.


      Es war spät am Morgen. Brubaker und Myers waren ihm vom Royal Delaware Arms gefolgt und lauerten jetzt draußen – Brubaker in seinem Zivilfahrzeug am Ende der Seitenstraße mit Blick auf die Hintertür, Myers vorne an der Hauptstraße, wo er den Eingang zum ehemaligen Videoverleih im Erdgeschoss nicht aus den Augen ließ.


      »Noch nicht«, gestand Kurtz. »Hast du Tommy gesagt, dass er Alans alte Harley vorbeibringen soll?«


      Arlene nickte und gestikulierte mit der rechten Hand. Zigarettenqualm stieg spiralförmig auf. »Aber ich bin mehr daran interessiert, endlich ein neues Büro zu finden. Hast du heute Zeit?«


      »Mal sehen.« Kurtz blickte auf den Stapel Akten und die leeren Expresspäckchen.


      »Ich habe sie vor einer Stunde bekommen«, erklärte Arlene. »Die Hansen-Akte vom Frears-Mord in Chicago, die Geschichte aus Atlanta und die Unterlagen aus Houston, Jacksonville, Albany und Columbus, Ohio. Die anderen vier sind noch unterwegs.«


      »Hast du sie gelesen?«


      »Nur durchgeblättert.«


      »Etwas gefunden?«


      »Ja«, sagte Arlene. Sie streifte die Asche ab. »Ich wette, wir sind die Ersten, die jemals diese ganzen Familienmorde in Zusammenhang betrachten. Oder auch nur zwei davon.«


      Kurtz zuckte mit den Schultern. »Sicher. Die örtliche Polizei geht jeweils davon aus, es mit dem Familiendrama eines Psychopathen zu tun zu haben – die Leiche des Mörders liegt sogar abholbereit im verbrannten Haus. Damit ist der Fall abgeschlossen und es gibt keinen Anlass, ihn weiterzuverfolgen oder Parallelen zu ähnlichen Fällen zu ziehen.«


      Arlene lächelte. Kurtz hängte seinen Mantel auf, rückte die .40 S&W in seinem Gürtel zurecht und setzte sich, um die Akten zu studieren.


      Fünf Minuten später kannte er den Grund für Arlenes Lächeln.


      »Der Zahnarzt«, erklärte er.


      Arlene nickte.


      In jedem der Fälle konnte der verbrannte Körper des Täters im Anschluss anhand von Tätowierungen, Schmuck oder dank einer alte Narbe identifiziert werden. Die endgültige Bestätigung lieferten aber jeweils die zahnmedizinischen Unterlagen. Gleich dreimal – bei Frears/Hansen in Chicago, Murchison/Cable in Atlanta und Whittaker/Sessions in Albany – tauchte derselbe Zahnarzt aus Cleveland auf.


      »Howard K. Conway«, las Kurtz den Namen des Mediziners ab.


      Arlenes Augen leuchteten. »Hast du dir die Unterschriften bei den anderen Fällen angesehen?«


      Kurtz nickte. Verschiedene Namen. Aber alle aus Cleveland. Und die Handschrift zum Verwechseln ähnlich. »Vielleicht hat sich unser Dr. Conway auf Psychopathen im ganzen Land spezialisiert. Möglicherweise war er auch der Zahnarzt von diesem Massenmörder in den 70ern, diesem Ted Bundy.«


      »Mmmh.« Arlene drückte ihre Zigarette aus und kam zu Kurtz’ Schreibtisch herüber. »Was ist mit den anderen Identifizierungsmerkmalen? Der Tätowierung im Fall Hansen? Der Narbe beim Whittaker-Mord?«


      »Ich schätze, dass sich Hansen immer zuerst einen Ersatzmann sucht, der am Brandort in seine Rolle schlüpft – irgendeinen Obdachlosen oder Stricher oder was auch immer. Er tötet ihn, präpariert die Leiche und staffiert sich dann selber entsprechend aus. Wenn der Mann eine Tätowierung hat, legt er sich ebenfalls ein Pseudo-Tattoo zu. Kein Problem. Es ist ja nur für ein paar Monate.«


      »Mein Gott.«


      »Ich brauche die aktuelle ...«, begann Kurtz.


      Sie reichte ihm eine Karteikarte mit Dr. Howard K. Conways Büroadresse. »Ich habe heute Morgen angerufen und versucht, einen Termin zu bekommen, aber Dr. Conway ist bereits halb im Ruhestand und nimmt keine neuen Patienten mehr an. Ein jüngerer Mann hat das Gespräch angenommen und mich sofort abgewimmelt. Ich habe Eintragungen zu Dr. Conway gefunden, die bis Anfang der 50er-Jahre zurückreichen. Der Kerl muss steinalt sein.«


      Kurtz betrachtete die Fotos der ermordeten Mädchen. »Warum hat Hansen Conway all diese Jahre als Mitwisser am Leben gelassen?«


      »Wahrscheinlich ist es einfacher, als jedes Mal einen neuen Zahnarzt zu finden. Außerdem sind die Akten vermutlich alle älter als die Identität, die Hansen – oder wie auch immer sein richtiger Name lautet – jeweils benutzt. Es wäre schon merkwürdig und würde vielleicht sogar der örtlichen Ermittlern auffallen, wenn sie zu ihrem Mörder nur auf wenige Monate alte Zahnarztunterlagen stoßen würden.«


      »Löst es denn keine Nachfragen aus, wenn jemand, der in Houston, Albany oder Atlanta wohnt, zu einem Zahnarzt in Cleveland geht?«


      Arlene schüttelte den Kopf. »In den letzten Jahren sind eine Menge Psychopathen aus Cleveland weggezogen. Kein Grund für die örtliche Mordkommission, deswegen hellhörig zu werden.«


      »Nein.«


      »Was wirst du tun, Joe?« In Arlenes Stimme schwang ein Unterton mit, den er selbst während seiner Zeit als Privatdetektiv selten gehört hatte.


      Er sah sie nur stumm an.


      »Sind Sie öfter hier?«, fragte Kurtz.


      Angelina Farino Ferrara schnaubte nur verächtlich. Heute trainierte sie im Kraftraum, während die Boys draußen auf den Laufbändern schwitzten.


      Kurtz und Arlene hatten sich den Keller des Videoladens ursprünglich als Büro ausgesucht, weil er billig war und mehrere Ausgänge besaß: eine Hintertür zur Seitenstraße, eine Tür an der Treppe, die zum mittlerweile geschlossenen Pornoshop im Erdgeschoss hinaufführte, und einen seitlichen Fluchtweg zum verlassenen Parkhaus in direkter Nachbarschaft. Nicht nur die Drogenhändler, denen der Laden früher gehört hatte, empfanden die vielen Ausgänge als nützlich. Kurtz profitierte ebenfalls davon; zuletzt, als er sich vor einer halben Stunde von seinen Beobachtern weggeschlichen hatte.


      Die Harley von Arlenes verstorbenem Ehemann war von Tommy, einem früheren Mitarbeiter der Videothek, direkt im unbeleuchteten Untergeschoss des Parkdecks hinter der Metalltür abgestellt worden. Er hatte einen Helm an den Lenker gehängt und den Schlüssel stecken lassen. Kurtz startete die Maschine, trat aufs Gaspedal und lenkte sie über Rampen bis zum Ausgang in der Market Street. Dort mogelte er sich an einer Absperrung vorbei, die Autofahrer von der versehentlichen Einfahrt in die verlassene Anlage abhielt.


      Brubaker behielt vermutlich nach wie vor die Seitenstraße im Auge, während Myers sich direkt vor dem Haupteingang des Gebäudes auf seinem Posten befand, also hatte keiner von beiden die Ausfahrt des Parkhauses an der Market Street auf der Rechnung. Über die vereisten und verschneiten Straßen war Kurtz mit großer Vorsicht und im ständigen Bewusstsein, dass er seit 15 Jahren nicht mehr auf einem Motorrad gesessen hatte, zum Fitnesscenter gefahren.


      Jetzt trainierte er mit 90 Kilogramm Widerstand am Butterfly-Gerät. Er hatte 23 Wiederholungen geschafft, als Angelina feststellte: »Sie sind ein Angeber.«


      »Absolut.«


      »Sie können jetzt damit aufhören.«


      »Danke.« Er ließ die Griffe los und beobachtete Angelina bei den Curls mit ihren 7,5-Kilo-Hanteln. Ihr Bizeps war für eine Frau ausgesprochen gut definiert. Niemand lauerte in Hörweite. »Wann sind Sie diese Woche bei Gonzaga zum Mittagessen eingeladen?«


      »Morgen, am Dienstag. Dann wieder donnerstags. Haben Sie diesmal dabei, was mir gehört?«


      »Nein. Beschreiben Sie mir das genaue Prozedere, wenn Sie und die Boys zu Gonzaga fahren.« Im Raum gab es einen Sandsack und eine Boxbirne. Er zog Handschuhe an und begann, den Sandsack zu bearbeiten.


      Angelina legte die Hanteln beiseite und ging zur Wand, um ein paar Klimmzüge zu machen. »Der Wagen bringt uns nach Grand Island ...«


      »Ihr Wagen oder Gonzagas?«


      »Seiner.«


      »Wie viele Leute außer dem Fahrer?«


      »Einer. Der asiatische Killer, ein gewisser Mickey Kee. Aber der Fahrer ist ebenfalls bewaffnet.«


      »Was können Sie mir über Kee erzählen?«


      »Er kommt aus Südkorea und wurde dort in einer Sondereinheit ausgebildet – so eine Art Mischung aus Green Berets und sowjetischer SMERSCH-Einsatztruppe. Ich glaube, er sammelte eine Menge praktischer Erfahrungen bei der Ermordung nordkoreanischer Infiltranten und anderer Leute, die dem Regime nicht schmeckten. Im Augenblick ist er wahrscheinlich der effizienteste Killer im Bundesstaat New York.«


      »Wenn Sie zum Mittagessen fahren, werden Sie am Marina Tower abgeholt?«


      »Ja.«


      »Werden Sie dort gefilzt?«


      »Nein. Sie nehmen den Boys am Pförtnerhaus die Waffen ab. Dann fahren sie uns zum Hauptgebäude. Am Eingang läuft man durch einen Metalldetektor – kaum zu sehen, aber definitiv vorhanden. Anschließend durchsucht mich in einem kleinen Raum, der ans Foyer angrenzt, immer eine Frau, bevor man mich zu Emilio vorlässt. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass ich ihn mit einer vergifteten Hutnadel oder so etwas angreife.«


      »Eine vergiftete Hutnadel«, wiederholte Kurtz. »Sie sind älter, als Sie aussehen.«


      Angelina ignorierte seine Bemerkung. »Die Boys warten im Foyer auf einer Couch, während Gonzagas Leute sie im Blick behalten. Wenn wir zurückfahren, bekommen sie ihre Waffen zurück.«


      »Okay«, kommentierte Kurtz die Informationen. Ein paar Minuten lang konzentrierte er sich ganz darauf, den schweren Sandsack zu verprügeln. Als er aufsah, reichte Angelina ihm ein Handtuch und eine Wasserflasche.


      »Sie sahen gerade aus, als wollten Sie es dem Sandsack wirklich zeigen«, erklärte sie.


      Kurtz trank und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Ich werde morgen mit Ihnen zu Gonzaga fahren.«


      Angelina Farino Ferraras Lippen wurden blass. »Morgen? Wollen Sie so schnell schon versuchen, Gonzaga zu töten? Und das auch noch, während ich dabei bin? Sie sind wahnsinnig.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie als einer Ihrer Leibwächter begleiten.«


      »Vergessen Sie’s.« Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Schweiß durch den Raum spritzte. »Sie lassen nur zwei Mann als Begleitung zu. Marco und Leo, so lauten die Spielregeln.«


      »Ich weiß. Ich werde einen von ihnen ersetzen.«


      Angelina schielte über die Schulter in den anderen Raum hinüber, wo die Boys inzwischen vor dem Fernseher saßen. »Welchen von beiden?«


      »Weiß ich noch nicht. Das werden wir später entscheiden.«


      »Ein neuer Leibwächter wird sie misstrauisch machen.«


      »Deshalb will ich ja morgen mitkommen. Damit sie mich am Donnerstag schon kennen.«


      »Ich ...« Sie hielt inne. »Haben Sie einen Plan?«


      »Vielleicht.«


      »Hat er irgendetwas mit Bulldozern und Baggern zu tun?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Sie rieb sich mit der Faust über die Unterlippe. »Wir müssen uns darüber unterhalten. Sie sollten heute Abend zu mir ins Penthouse kommen.«


      »Morgen Abend«, entgegnete Kurtz. »Heute Abend bin ich nicht in der Stadt.«


      »Wo fährt er bloß hin?«, wollte Detective Myers wissen. Er und Brubaker hatten einen kalten, langweiligen und ergebnislosen Nachmittag damit verbracht, Joe Kurtz’ Wagen und Büro zu observieren. Als der Hurensohn endlich auftauchte und mit seinem zerkratzten Volvo davonfuhr, bog der Bastard von der 190 auf die 90-Süd ein und schien jetzt schnurstracks auf die Mautstation und die Schnellstraße in Richtung Erie, Pennsylvania, zuzuhalten.


      »Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, meinte Brubaker. »Aber sobald er diesen gottverdammten Staat verlässt, verletzt er die Bewährungsauflagen, und wir können ihn drankriegen.« Fünf Minuten später fluchte Brubaker: »Verdammt.«


      Kurtz war auf den Highway 219 abgefahren, an der letzten Ausfahrt vor der Mautstation auf der Interstate 90. Es schneite und wurde zunehmend dunkler.


      »Was gibt es denn hier draußen?«, quengelte Myers, als sie Kurtz nach Orchard Park folgten. »Die Farino-Familie hatte dort ihr Hauptquartier, aber die sind doch mittlerweile in die Stadt umgezogen, nachdem diese Nonnenschwester hier aufgetaucht ist, oder?«


      Brubaker schwieg, obwohl er genau wusste, dass sich der neue Stützpunkt der Farino-Familie in den Marina Towers befand. Dort in der Nähe erhielt er jeden Dienstag ein stattliches Schmiergeld von Little Skag durch dessen Anwalt Albert Bell ausgezahlt. Brubaker wusste, dass Myers ihn verdächtigte, auf Farinos Lohnliste zu stehen, es ihm aber nicht nachweisen konnte. Das war auch besser so, denn sonst hätte Myers auch einsteigen wollen, und Brubaker teilte nicht gern.


      »Warum halten wir Kurtz nicht einfach an?«, fragte Myers. »Ich habe immer noch die unregistrierte Waffe, die wir ihm unterjubeln können, falls er doch sauber ist.«


      Brubaker schüttelte den Kopf. Kurtz war am Chestnut Ridge Park nach rechts abgebogen. Dem Volvo durch das Dämmerlicht und den Schnee auf den zweispurigen Straßen zwischen den ganzen Baustellenmarkierungen und dem Berufsverkehr zu folgen, entpuppte sich als schwieriges Unterfangen. »Wir sind hier nicht in unserem Zuständigkeitsbereich«, sagte er. »Sein Anwalt könnte uns drankriegen, wenn wir hier zuschnappen.«


      »Scheiß drauf. Wir haben einen hinreichenden Verdacht.«


      Brubaker schüttelte noch einmal entschieden den Kopf.


      »Dann lass uns diesen Scheiß hier vergessen«, nörgelte Myers. »Das ist gottverdammte Zeitverschwendung.«


      »Erzähl das Jimmy Hathaway«, beschwor Brubaker den Namen des Polizisten herauf, der vor vier Monaten unter mysteriösen Umständen getötet worden war. Hathaway war damals heiß darauf gewesen, ein auf Kurtz ausgesetztes Kopfgeld zu kassieren. In der Nacht seiner Ermordung sollte er Kurtz angeblich irgendwohin gefolgt sein.


      »Scheiß auf Jimmy Hathaway!«, schimpfte Myers. »Ich konnte das Arschloch nie leiden.«


      Brubaker warf seinem Partner einen Seitenblick zu. »Hör mal, wenn Kurtz den Staat verlässt, kriegen wir ihn wegen Verletzung der Bewährungsauflagen dran.«


      Myers zeigte auf die Wagen vor ihnen. »Den Staat verlassen? Der Wichser verlässt noch nicht mal das County. Siehst du? Jetzt biegt er wieder zurück auf den Weg nach Hamburg.«


      Brubaker zündete sich eine Zigarette an. Es war nahezu unmöglich, Kurtz in der undurchdringlichen Finsternis zu folgen.


      »Wenn du ihn hochnehmen willst«, sagte Myers, »lass uns den Dreckskerl morgen in der Stadt filzen. Wir nehmen die Unregistrierte. Prügeln ihm die Scheiße aus dem Leib und buchten ihn ein.«


      »Ja«, signalisierte Brubaker seine Zustimmung. »Ja.« Er fuhr zurück auf den Highway 219 und die Schnellstraße nach Buffalo.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Als Kurtz davon überzeugt war, die Zivilfahnder abgehängt zu haben, nahm er die Nebenstrecke von Hamburg zur Schnellstraße, löste ein Ticket an der Mautstation und legte die rund 200 Meilen nach Cleveland zurück.


      Dr. Howard K. Conway wohnte und praktizierte in einem alten Stadtviertel, nicht weit entfernt vom Zentrum. Dort prägten große, alte viktorianischen Bauten, die zu Apartments umgebaut worden waren, das Straßenbild. Dazu gesellten sich imposante Kirchen, die entweder zwischenzeitlich geschlossen oder zumindest über Nacht verriegelt waren. Als zunehmend Schwarze die italienischen und polnischen Einwohner des Quartiers ersetzt hatten, waren die katholischen Gemeinden aufgelöst worden oder in die Vorstädte umgesiedelt. Trotz des neuen Stadions und des Rock-and-Roll-Museums war Cleveland genau wie Buffalo eine alte Industriestadt, die langsam von innen verrottete.


      Wenn es sich bei Emilio Gonzagas Anwesen um eine Festung handelte, dann war Conways Haus eine Festung für Anfänger. Ein schwarzer Eisenzaun umgab das alte Haus, die Fenster im Erdgeschoss zierten massive Gitterstäbe und bis auf ein einsam beleuchtetes Fenster im ersten Stock lag das Gebäude in völliger Dunkelheit. Auf dem Schild stand DR. MED. DENT. H. K. CONWAY. Kurtz öffnete das Eisentor – vermutlich wurde dadurch ein Alarm im Haus ausgelöst – und ging zur Haustür. Dort fand er einen Klingelknopf und eine Sprechanlage vor. Kurtz drückte auf Ersteren und stöhnte in Richtung von Letzterer.


      »Was ist?« Die Stimme war jung – zu jung für Conway – und barsch.


      »Ssahnsmerzen«, stöhnte Kurtz. »Brauch n’ Ssahnarß.«


      »Was?«


      »Hab furchba’e Ssahnsmerzen.«


      »Verpiss dich.« Die Sprechanlage verstummte.


      Kurtz drückte lange auf den Klingelknopf.


      »Was?«


      »Ich ’ab ganß slimme Ssahnsmerzen«, stöhnte Kurtz lauter und mit einem deutlichen Wimmern.


      »Dr. Conway empfängt keine Patienten.« Der Lautsprecher wurde abgeschaltet.


      Kurtz drückte achtmal auf die Klingel und lehnte sich dann mit seinem ganzen Gewicht gegen den Knopf.


      Auf der Treppe ertönte das Poltern von Schritten, dann wurde die Tür bis zur Länge der Sicherheitskette aufgerissen. Der Mann, der dort stand, war so breitschultrig, dass er das Licht, das von oben herabfiel, abschirmte – mindestens 150 Kilo schwer, jung, vielleicht Mitte 20, mit vollen Lippen und lockigem Haar. »Bist du gottverdammt noch mal taub? Ich habe doch gesagt, dass Dr. Conway keine Patienten empfängt. Er praktiziert nicht mehr. Verpiss dich.«


      Kurtz hielt sich die Wange, er hatte den Kopf gesenkt, sodass sein Gesicht im Schatten lag. »Ich brauch n’ Ssahnarß. Tut weh.«


      Der Große wollte die Tür schließen. Kurtz schob seinen Fuß in den Spalt. »Bi’e.«


      »Okay, du hast es nicht anders gewollt, Kumpel«, knurrte der Riese, schob die Sicherheitskette zur Seite, riss die Tür auf und packte Kurtz’ am Kragen.


      Kurtz trat ihm wuchtig in die Hoden, nahm die angebotene rechte Hand des Goliaths, schwang sie um sich herum und brach ihm den kleinen Finger. Als der Mann schrie, verlagerte Kurtz den Griff auf den Zeigefinger und bog ihn weit zurück, wobei er Hand und Arm irgendwo dort einklemmte, wo sich unter dem Fettpolster des anderen die Schulterblätter verbergen mussten. »Gehen wir nach oben«, flüsterte Kurtz und trat in ein Treppenhaus, in dem es intensiv nach Kohl roch. Er trat die Tür hinter sich zu, wirbelte den schweren Koloss herum und half ihm die ersten Stufen hinauf, indem er die notwendige Hebelkraft auf seinen gebrochenen Finger ausübte.


      »Timmy?«, rief eine bebende Stimme aus dem ersten Stock. »Ist alles in Ordnung? Timmy?«


      Kurtz blickte auf die schluchzende, heulende Fleischmasse, die vor ihm die Treppe hinaufstolperte. Timmy?


      Der Treppenabsatz im ersten Stock führte zu einem beleuchteten Salon, in dem ein alter Mann im Rollstuhl saß. Der Mann war kahl und am ganzen Körper mit Leberflecken übersät, seine nutzlosen Beine wurden von einer Reisedecke verhüllt, und er hielt einen stahlblauen .32-Revolver in der zitternden Hand.


      »Timmy?«, bebte der alte Mann. Er blinzelte sie durch flaschenbodendicke Brillengläser aus einem altmodischen schwarzen Gestell an.


      Kurtz achtete darauf, dass er Timmys Masse zwischen sich und dem Lauf der 32er hielt.


      »Tut mir leid, Howard«, keuchte Timmy. »Er hat mich überrascht. Er ... aaaah!« Die letzte Silbe stieß er aus, als Kurtz seinen Finger deutlich jenseits der Toleranzschwelle nach hinten bog.


      »Dr. Conway«, meldete sich Kurtz zu Wort. »Wir müssen reden.«


      Der alte Mann spannte den Hahn des Revolvers. »Sind Sie von der Polizei?«


      Kurtz hielt die Frage für zu dumm, um sie mit einer Antwort zu würdigen. Timmy versuchte, sich nach vorne zu beugen, um die Schmerzen in Hand und Arm zu verringern. Kurtz musste ihm deshalb ein Knie in den fetten Hintern rammen, um ihn wieder in eine aufrechte Position als menschliches Schutzschild zu bringen.


      »Schickt er Sie?«, erkundigte sich der alte Mann. Seine Stimme zitterte fast so stark wie der Lauf der Waffe.


      »Ja«, sagte Kurtz. »James B. Hansen.«


      Als habe er eine magische Zauberformel gesprochen, zog Dr. Howard K. Conway den Abzug der 32er ein-, zwei-, drei-, viermal durch. Die Schüsse klangen in dem mit Parkett ausgelegten Raum laut und flach. Plötzlich roch die Luft nach Kordit. Der Zahnarzt starrte die Waffe an, als hätte sie ganz von alleine gefeuert.


      »Aaaah, Scheiße!«, sagte Timmy mit enttäuschter Stimme, als er nach vorne kippte und seine Stirn mit einem dumpfen Knall auf dem Holzboden donnerte.


      Kurtz bewegte sich blitzschnell, rollte sich ab und rappelte sich sofort wieder auf, um Conway die Waffe aus der Hand zu schlagen, bevor der gelähmte Zahnarzt die Kammern fünf und sechs abfeuern konnte. Er packte den alten Mann an seinem Flanellhemd und hob ihn aus dem Rollstuhl, dann schüttelte er ihn zweimal, um sicherzugehen, dass er unter der Decke, die wie auf Kommando von seinem Schoß rutschte, keine weiteren Waffen versteckt hielt.


      An der gegenüberliegenden Wand befand sich der Ausgang zu einem kleinen Balkon. Kurtz schubste den Rollstuhl zur Seite, trug die zappelnde Vogelscheuche quer durch das Zimmer, trat die Doppeltür auf und hielt den alten Mann draußen über das vereiste Geländer. Dr. Conways Brille segelte in die Nacht davon.


      »Nein ... nein ... nein ... nein.« Das Mantra des Zahnarztes hatte sein Zittern eingebüßt.


      »Erzählen Sie mir von Hansen.«


      »Was ... ich kenne keinen ... großer Gott, nicht. Bitte nicht!«


      Während er den Arzt noch mit einer Hand umklammerte, stieß Kurtz ihn mit einem Ruck über das Geländer. Lediglich der Griff am dünnen Flanell hielt Conway vom sofortigen Sturz in die Tiefe ab. Mit einem unüberhörbaren Geräusch riss das Material.


      Die Zahnprothesen des Doktors hatten sich gelockert und klapperten jetzt in seinem Mund. Wenn dieses altersschwache Stück Scheiße nicht ein stiller Komplize beim Mord an einem Dutzend oder mehr Kindern und jungen Mädchen gewesen wäre, hätte Joe Kurtz vielleicht sogar ein bisschen Mitleid mit ihm empfinden können. Vielleicht.


      »Meine Hände werden kalt«, flüsterte Kurtz. »Beim nächsten Mal kann ich Sie möglicherweise nicht mehr halten.« Er schob den Zahnarzt wieder über das Geländer.


      »Alles ... was Sie wollen! Ich habe Geld. Viel Geld!«


      »James B. Hansen.«


      Conway nickte wild.


      »Weitere Namen«, zischte Kurtz. »Unterlagen. Akten.«


      »Im Arbeitszimmer. Im Safe.«


      »Die Kombination.«


      »Links 32, rechts 19, links 11, rechts 46. Bitte lassen Sie mich gehen. Nein! Nicht loslassen!«


      Kurtz rammte den knochigen und vermutlich gefühllosen Hintern des Alten auf das Geländer. »Warum haben Sie sich nie jemandem anvertraut, Conway? All diese Jahre. All die toten Mädchen. Warum haben Sie nichts gesagt?«


      »Er hätte mich umgebracht.« Der Atem des alten Mannes roch nach Äther.


      »Ja«, raunte Kurtz und musste seinen Drang bändigen, den Arzt augenblicklich auf die Betonterrasse fünf Meter weiter unten zu stoßen. Erst brauchte er die Unterlagen.


      »Was werden Sie jetzt tun?« Dr. Conway schluchzte und bekam einen Schluckauf. »Was stellen Sie mit mir an?«


      »Sie können ...«, setzte Kurz an, als er sah, wie sich die wässrigen Augen des alten Mannes in wilder Hoffnung auf etwas hinter ihm fokussierten.


      Er packte den Zahnarzt am Schlafittchen und schwang ihn herum, gerade als Timmy, der auf dem Parkettboden eine blutige Spur hinter sich hergezogen hatte, die letzten beiden Schüsse aus dem heruntergefallenen Revolver abfeuerte.


      Conways Körper war zu dünn und mager, um den Treffer einer Kaliber-32-Patrone zu überleben. Der erste Schuss ging daneben, der zweite traf Conway mit voller Wucht in die Stirn. Kurtz duckte sich, doch das spritzende Blut und die Gehirnmasse stammten lediglich von der Eintrittswunde. Das Projektil war am Hinterkopf nicht wieder ausgetreten.


      Kurtz ließ die Leiche des Zahnarztes auf den vereisten Balkon fallen und stürzte auf Timmy zu, der sich jetzt durch die leeren Kammern des Revolvers klickte. Da Kurtz selbst mit übergestreiften Handschuhen nicht riskieren wollte, die Waffe zu berühren, trat er dem Riesen gegen die Knöchel, bis er sie losließ, und drehte dann seinen Körper mit dem Stiefel um. Zwei Schüsse hatten den fetten Mann in der Brust erwischt, ein weiterer war in den Hals und eine unter dem linken Wangenknochen eingedrungen. Timmy würde in spätestens zwei Minuten verblutet sein, wenn er keine sofortige medizinische Hilfe erhielt.


      Kurtz ging in Dr. Conways Arbeitszimmer, ignorierte die lange Reihe verschlossener Aktenschränke, fand den großen Wandsafe hinter dem Gemälde eines nackten Mannes und versuchte es mit der Kombination. Er war sicher, dass Conway sie zu schnell und unter zu großem Stress heruntergerasselt hatte, um ihn anzulügen. Er behielt recht. Der Geldschrank öffnete sich bereits beim ersten Versuch.


      Im Inneren lagen Metallschatullen mit über 60.000 Dollar in bar, Wertpapiere, Goldmünzen, ein Bündel Aktienzertifikate und ein dicker Ordner mit Röntgenaufnahmen, Versicherungsformularen und Zeitungsausschnitten. Kurtz ignorierte das Geld, griff sich die Unterlagen, schloss den Safe wieder und verstellte die Kombination.


      Timmy zuckte nicht mehr. Der dickflüssige Blutstrom lief hinaus auf den zementierten Balkon, wo er sich um Dr. Conways ruinierten Schädel sammelte und frierend gerann. Kurtz legte den Ordner auf den runden Tisch neben dem leeren Rollstuhl und blätterte ihn durch. Er glaubte nicht, dass dies ein Stadtviertel war, in dem die Anwohner nach einem vermeintlichen Schuss direkt die Polizei verständigten.


      23 Zeitungsausschnitte. 15 Kopien von Briefen an verschiedene Polizeidienststellen mit beigefügten Röntgenbildern. 15 verschiedene Identitäten.


      »Komm schon, komm schon«, flüsterte Kurtz ungeduldig. Die ganze Sauerei war umsonst, falls die Unterlagen keinen Aufschluss über Hansens aktuelle Identität in Buffalo gaben. Andererseits: Warum sollte Conway darüber Bescheid wissen, bevor es notwendig wurde, ihn für die nächste Generation von Mordermittlern zu identifizieren?


      Weil die Tarnung für den Fall, dass der Zahnarzt plötzlich verstarb, schon bereitliegen musste!


      Auf dem vorletzten Blatt des Ordners war ein Praxisbesuch im letzten November verzeichnet – eine professionelle Zahnreinigung in Verbindung mit einer partiellen Überkronung. Keine Röntgenaufnahmen. Es gab keine Rechnung, nur eine handschriftliche Notiz am Rand: »50.000 $«. Kein Wunder, dass Dr. Howard K. Conway keine Notwendigkeit mehr sah, neue Patienten anzunehmen. Darunter waren ein Name und eine Anschrift im Buffaloer Vorort Tonawanda notiert.


      »Heilige Scheiße«, flüsterte Kurtz.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      »Wo zur Hölle steckt der verdammte Kerl?«, fragte Detective Myers seinen Kollegen Brubaker. Die beiden hatten ein geeigneteres Fahrzeug für die Observierung angefordert und bekommen – den grauen Lieferwagen eines Floristen – und schon um 7:30 Uhr vor dem Royal Delaware Arms ihren Posten bezogen. Immerhin war nicht ausgeschlossen, dass es Kurtz einfiel, heute früher ins Büro zu fahren. Sie hatten sich überlegt, wo und wie sie ihn anhalten wollten: Ein angebliches Verkehrsdelikt würde der Vorwand sein – dann die schnelle Durchsuchung, die Entdeckung der Waffe – die Unregistrierte, falls Kurtz wider Erwarten keine eigene bei sich trug –, der angebliche Versuch, sich der Festnahme zu entziehen, eine kurze, nicht sonderlich sanfte Auseinandersetzung und die eigentliche Verhaftung.


      Brubaker und Myers waren bereit. Beide trugen kugelsichere Westen und zusätzlich zur Neunmillimeter-Glock noch einen schweren Teleskopschlagstock. Myers hatte sich darüber hinaus mit einem 10.000-Volt-Taser bewaffnet.


      »Wo zur Hölle bleibt er?«, wiederholte Myers. Kurtz’ Volvo war nirgends in Sicht.


      »Vielleicht ist er schon früher in sein Drecksloch von einem Büro gefahren«, meinte Brubaker.


      »Möglicherweise ist er letzte Nacht auch gar nicht mehr aus Orchard Park zurückgekommen.«


      »Nicht auszuschließen, dass er von Scheiß-UFOs entführt wurde«, fauchte Brubaker. »Vielleicht sollten wir aufhören, uns den Kopf zu zerbrechen, ihn einfach finden und die Sache zu Ende bringen.«


      »Vielleicht sollten wir es bleiben lassen.« Myers war nicht besonders scharf auf die Aktion. Aber Myers hatte auch nicht 5000 Dollar von Little Skag Farino bekommen, damit er Kurtz auffliegen ließ und zurück in den Knast brachte, wo man ihn zweifellos binnen weniger Tage abstechen würde. Brubaker hatte überlegt, seinem Partner von dem Geld zu erzählen und es mit ihm zu teilen. Etwa zwei Millisekunden lang.


      »Vielleicht solltest du einfach mal die Klappe halten«, raunte Brubaker, legte den Gang ein und ließ das Royal Delaware Arms im Rückspiegel verschwinden.


      James B. Hansen musste warten, bis die anderen beiden Polizisten der Mordkommission abgezogen waren, bevor er seine Cadillac-Geländelimousine dort parken konnte, wo zuvor der Lieferwagen gestanden hatte. Er betrat die billige Absteige durch den Eingang an der Gebäuderückseite und nahm die Hintertreppe, um alle sieben Etagen bis zur Zimmernummer hinaufzusteigen, die Brubaker und Myers in ihrem Bericht genannt hatten. Hansen hätte lediglich seine Polizeimarke vorzeigen müssen, um sich Joe Kurtz’ Zimmer mit dem Generalschlüssel öffnen zu lassen, aber das wäre ausgesprochen dumm gewesen. Wie legitim die Gründe für sein Interesse an Kurtz später auch klingen mochten – Hansen wollte keine Verbindung zwischen dem ehemaligen Sträfling und seiner Person herstellen, bevor die Ermittlungen zum Mord an einem gewissen John Wellington Frears eingeleitet wurden.


      Hansen bemerkte den Mörtelstaub im Flur und in der Mitte der Treppe, die zur siebten Etage führte. Da er wusste, dass Kurtz in den letzten Tagen wiederholt gekommen und gegangen war, musste es sich dabei um eine Form von paranoidem Alarmsystem handeln. Hansen hielt sich deshalb dicht an der Wand und hinterließ keine Spuren. Die Tür zu Kurtz’ Zimmer war verriegelt, aber es handelte sich um ein ausgesprochen billiges Schloss. Mit dem kleinen, in Leder eingeschlagenen Satz Einbruchswerkzeug, das er seit 15 Jahren benutzte, hatte Hansen die Tür innerhalb von zehn Sekunden geöffnet.


      Die Suite war kalt und zugig, aber unerwartet sauber für einen solchen Verlierertypen. Mit Handschuhen, aber immer noch ohne etwas zu berühren, warf Hansen einen Blick in den angrenzenden Raum – Gewichte, ein Sandsack, keine Möbel – und sah sich dann im großen Zimmer um, in welchem Kurtz sich offenbar hauptsächlich aufhielt. Bücher – eine Überraschung. Ernsthafte Titel, eine noch größere Überraschung. Hansen legte eine geistige Notiz an, die Intelligenz dieses heruntergekommenen Ex-Häftlings nicht zu unterschätzen.


      Der Rest des Zimmers hielt keine Überraschungen bereit – ein kleiner Kühlschrank, eine Kochplatte, ein Toaster, kein Fernseher, kein Computer, nicht ein Hauch von Luxus. Auch bezüglich Notizen, Tagebüchern oder herumliegenden Zetteln landete er keinen Treffer. Hansen schaute in den Kleiderschrank – ein paar abgetragene Anzughemden, mehrere Krawatten, ein unauffälliger Zweireiher, ein Paar sorgfältig geputzte Schuhe. Es gab keine Kommode, aber eine Kiste in der Ecke mit gefalteten Jeans, sauberer Unterwäsche, weiteren Hemden und einigen Pullovern. Hansen ließ kein offensichtliches Versteck aus, entdeckte aber keine Messer oder andere Waffen. Er ging zur Kleiderkiste zurück, zog einen langen Faden aus dem obersten Pulli und ließ ihn in einen sauberen Beweismittelbeutel fallen.


      In der Spüle fand er eine ausgespülte Kaffeetasse, einen kleinen Teller und ein scharfes Küchenmesser vor. Kurtz schien ein Stück Baguette aufgeschnitten, mit Butter bestrichen und dann das Messer abgespült zu haben. Hansen hob das Schneidwerkzeug vorsichtig in die Höhe und versenkte es in einen zweiten Beutel.


      Das Badezimmer war genauso sauber wie das Wohnzimmer, im Arzneischrank gab es nichts, was über die Grundausstattung hinausging – nicht einmal verschreibungspflichtige Pillen. Kurtz’ Haarbürste und Rasierzeug lagen sorgsam aufgereiht auf dem Rand des alten Standwaschbeckens. Hansen musste ein Grinsen unterdrücken. Er hob die Bürste an, entdeckte fünf einzelne Haare und nahm sie in einem dritten Plastikbeutel mit.


      Nachdem er noch einmal kontrolliert hatte, ob er keine verräterischen Spuren hinterlassen hatte, verließ Hansen das Hotelzimmer, verschloss die Tür wieder hinter sich und drückte sich eng an die Wand, als er die Treppe hinabstieg.


      Kurtz war spät aus Cleveland zurückgekehrt, ins Büro gefahren, wo er an seinem Computer noch einmal Captain Robert Millworths Adresse in Tonawanda einer Überprüfung unterzogen hatte, und dann gegen sechs Uhr morgens zu Arlenes kleinem Haus in Cheektowaga gefahren. Sie war bereits wach und angezogen, hockte mit einer Tasse Kaffee in der Küche und verfolgte auf einem kleinen Fernseher auf ihrer Anrichte das Frühstücksfernsehen.


      »Geh heute nicht ins Büro«, bat Kurtz sie, als er hinter ihr in die Küche trat.


      »Warum, Joe? Ich muss heute mehr als 50 Sweetheart-Search-Anfragen bearbeiten ...«


      Er berichtete ihr von Dr. Conways Dahinscheiden und den Informationen, auf die er im Safe des Zahnarztes gestoßen war. Das waren Details, die Arlene kennen musste, wenn sie ihm in den nächsten Tagen eine Hilfe sein sollte. Kurtz warf einen Blick auf die Aktenmappe auf dem Tisch. »Sind das die Fotos, die du entwickeln solltest?« Ihr altes Büro in der Chippewa Street war groß genug gewesen, um darin eine Dunkelkammer unterzubringen. Dort hatte Arlene sämtliche Fotos entwickelt, die er und Sam im Rahmen ihrer Ermittlungen geschossen hatten. Nach dem Tod ihres Mannes war Arlene dazu übergegangen, ein unbenutztes Badezimmer in ihrer Wohnung zur Dunkelkammer umzufunktionieren.


      Sie schob die Mappe über den Tisch. »Suchst du eine neue Bleibe?«


      Kurtz blätterte durch die Vergrößerungen der Luftaufnahmen des Gonzaga-Anwesens, die er vom Hubschrauber aus gemacht hatte. Sie waren alle gut gelungen.


      »Wie soll ich mir denn heute zu Hause die Zeit vertreiben, Joe?«


      »Ich bin bald wieder zurück und bringe vielleicht jemanden mit. Hast du ein Problem damit, vorübergehend einen Besucher bei dir aufzunehmen?«


      »Wen?«, wollte Arlene wissen. »Für wie lange? Und warum?«


      Kurtz ging nicht auf ihre Fragen ein. »Ich bin bald zurück.«


      »Wenn wir heute schon nicht ins Büro gehen, besteht dann wenigstens die Chance, dass wir uns ein paar Mietobjekte anschauen, wenn der Besucher wieder weg ist?«


      »Nicht heute.« Er hielt an der Tür inne und klopfte mit der Fotomappe auf seine freie Hand. »Schließ die Türen ab.«


      »Wegen der Hansen-Sache, meinst du?«


      Kurtz zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass es ein Problem geben wird. Aber wenn die Bullen anrücken sollten, ruf mich sofort auf dem Handy an.«


      »Die Bullen?« Arlene zündete sich eine Zigarette an. »Ich liebe es, wenn du so redest, Joe.«


      »Wie?«


      »Wie ein Privatdetektiv.«


      »Er steckt nicht in seiner Scheißbruchbude und auch nicht in seinem Scheißbüro. Wo steckt der Scheißkerl?«, fluchte Detective Myers.


      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du entschieden zu viele Fäkalwörter benutzt, Tommy?«


      Brubaker hatte vor sieben Monaten das Rauchen aufgegeben, aber jetzt nahm er den letzten Zug aus seiner Zigarette und schnippte die Kippe dann lässig aus dem Fenster des Observierungsfahrzeugs. Es war jetzt fast neun Uhr, und nicht genug damit, dass Kurtz’ Volvo nicht in der Seitenstraße hinter seinem Büro parkte, der Buick seiner Sekretärin glänzte ebenfalls durch Abwesenheit.


      »Und was jetzt?«


      »Scheiße, woher soll ich denn das wissen?«, entgegnete Brubaker.


      »Also sitzen wir uns hier weiterhin unsere Ärsche platt und warten?«


      »Ich sitze mir meinen Arsch platt«, korrigierte Brubaker. »Du sitzt deinen fetten Hintern platt.«

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Es war gerade erst acht Uhr, als Kurtz an die Tür des Hotelzimmers klopfte, doch als sie sich öffnete, war John Wellington Frears bereits korrekt in einen dreiteiligen Anzug gekleidet und seine Krawatte perfekt gebunden. Obwohl sich Frears’ Gesichtsausdruck nicht veränderte, als er Kurtz vor sich stehen sah, machte er überrascht einen Schritt zurück. »Mr. Kurtz.«


      Kurtz trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Sie haben jemand anders erwartet.« Es war keine Frage.


      »Nein. Bitte setzen Sie sich.« Frears deutete auf einen Stuhl am Fenster, aber Kurtz blieb stehen.


      »Sie haben James B. Hansen erwartet«, fuhr Kurtz fort. »Mit einer Waffe.«


      Frears schwieg. Seine haselnussbraunen Augen, die auf den Werbefotos, die Kurtz gesehen hatte, so ausdrucksvoll wirkten, ließen noch mehr unterdrückten Schmerz erkennen als in der letzten Woche im Blue Franklin. Der Mann war innerlich am Ende.


      »Das ist eine Möglichkeit, ihn zur Strecke zu bringen«, erklärte Kurtz. »Aber Sie würden niemals wissen, ob er für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird. Sie wären dann bereits tot.«


      Frears setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch. »Was wollen Sie, Mr. Kurtz?«


      »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Plan nicht funktionieren wird, Mr. Frears. Hansen hält sich in Buffalo auf, das stimmt. Er lebt seit etwa acht Monaten hier, ist mit seiner neuen Familie von Miami hierhergezogen. Aber er könnte Sie heute töten und würde sich niemals für seine Verbrechen auf der Anklagebank rechtfertigen müssen.«


      Frears’ Augen erwachten buchstäblich zum Leben. »Wissen Sie, wo er wohnt? Welchen Namen er hier benutzt?«


      Kurtz drückte ihm die Rechnung aus Conways Praxis in die Hand.


      »Captain Robert G. Millworth«, las der Violinist. »Ein Polizeibeamter?«


      »Bei der Mordkommission. Ich habe es bereits überprüft.«


      Frears’ Hände zitterten, als er die Akte auf den Schreibtisch legte. »Woher wissen Sie so genau, dass es sich bei diesem Mann wirklich um James Hansen handelt? Was beweist diese Rechnung – so hoch sie auch sein mag – eines Zahnarztes aus Cleveland?«


      »Sie beweist gar nichts«, erklärte Kurtz. »Aber es ist der Zahnarzt, der nach einem Dutzend Mordfällen mit anschließendem Selbstmord, die deutliche Parallelen zum Fall Ihrer Tochter aufweisen, der Polizei zahnmedizinische Unterlagen zur Verfügung stellte. Immer andere Namen. Immer andere Unterlagen. Aber für mich steht außer Zweifel, dass Hansen all diese Morde begangen hat.« Kurtz reichte ihm die Akte.


      Frears blätterte die Seiten durch, langsam, Tränen stiegen ihm in die Augen. »So viele Kinder.« Er blickte zu Kurtz auf und sagte: »Und Sie können eine eindeutige Querverbindung zwischen Captain Millworth und den anderen Identitäten aus diesen Polizeiberichten herstellen? Wie sieht es mit seinen zahnärztlichen Unterlagen aus?«


      »Ich denke, dass Conway auf Standard-Röntgenbilder zurückgreifen wollte, wenn er mit der Aufgabe konfrontiert worden wäre, Millworths Leiche – beziehungsweise die Leiche, die Millworth benutzen wollte – zu identifizieren.«


      Frears blinzelte. »Können wir den Zahnarzt dazu bringen, eine Aussage zu machen?«


      »Der Zahnarzt ist gestern verstorben.«


      Frears öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Möglicherweise schoss ihm gerade die Frage durch den Kopf, ob Kurtz Conway getötet hatte, und beschloss dann, dass es letztlich keine Rolle spielte. »Ich könnte diesen Ordner dem FBI übergeben. Die Rechnung stellt eine Verbindung zwischen Millworth und dem Zahnarzt her. Die Höhe der Summe könnte als Indiz gewertet werden, dass Conway James Hansen erpresste«, überlegte er dann.


      »Sicher. Das wäre eine Möglichkeit. Aber es gibt keine Quittung für eine tatsächlich von Millworth geleistete Zahlung.«


      »Aber ich verstehe noch nicht, wie die Röntgenaufnahmen den Zähnen der Leichen entsprechen konnten, die Hansen bei seinen Morden am Tatort zurückließ.«


      »Es sieht ganz so aus, als hätte die Kundschaft von Dr. med. dent. Conway hauptsächlich aus Leichen bestanden.«


      Frears vertiefte sich wieder in die Akte. »Conways Praxis befand sich in Cleveland. Viele dieser Morde ereigneten sich in Städten, die Tausende von Kilometern entfernt liegen. Selbst wenn Hansen diese Männer gezielt auswählte, um sie als künftige Brandopfer zu inszenieren, wie hat er sie dann dazu gebracht, nach Cleveland zu reisen, um sich die Zähne röntgen zu lassen?«


      Kurtz zuckte mit den Schultern. »Hansen ist ein gerissener Hund. Vielleicht hat er den armen Schweinen eine kostenlose Zahnbehandlung als Gegenleistung für andere Dienste angeboten. Ich vermute mal, dass er Conway jeweils in die Stadt einfliegen ließ, in der er gerade lebte, den Mund des Opfers röntgen ließ – das zu diesem Zeitpunkt vielleicht schon tot war – und den Zahnarzt dann dafür bezahlte, dass er die Röntgenaufnahmen von Cleveland aus übermittelte. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, dass Sie erst einmal von hier verschwinden.«


      Frears blinzelte wieder und ein dümmlicher Ausdruck erschien auf seinem schmerzgeplagten Gesicht. »Aus Buffalo? Ich werde nicht gehen. Ich muss ...«


      »Nicht aus Buffalo, nur aus diesem Hotel. Es gibt deutlich aussichtsreichere Optionen, unseren Captain Millworth festzunageln, als Sie zu einem weiteren ungelösten Mordfall in der langen Liste des guten Captains werden zu lassen.«


      »Aber ich weiß nicht, wohin ...«


      »Ich habe eine Wohnung gefunden, in der Sie für ein paar Tage bleiben können«, sagte Kurtz. »Sie ist nicht hundertprozentig sicher, aber im Moment ist es nirgendwo in Buffalo wirklich sicher für Sie.« Oder für mich, hätte er noch hinzufügen können. »Packen Sie Ihre Sachen«, forderte Kurtz ihn auf. »Sie checken jetzt aus.«


      Brubaker und Myers rollten durch die Straßen der Innenstadt, hielten nach Kurtz’ blauem Volvo Ausschau, beobachteten die Bürgersteige und fuhren zum Ende jeder Patrouillenrunde am Royal Delaware Arms vorbei.


      »He«, fiel Myers ein. »Was ist eigentlich mit dem Haus seiner Sekretärin? Wie heißt sie noch? Arlene Demarco.«


      »Was soll damit sein?«, fragte Brubaker. Er war bereits bei seiner fünften Zigarette angelangt.


      Myers blätterte in seinem schmuddeligen kleinen Notizbuch. »Sie wohnt draußen in Cheektowaga. Ich habe ihre Adresse hier. Ihr Wagen ist heute auch nicht da. Wenn sie nicht zur Arbeit erscheint, ist Kurtz vielleicht zu ihr gefahren.«


      Brubaker überlegte kurz, dann wendete er den Lieferwagen und steuerte ihn in Richtung Schnellstraße. »Scheiße«, brummte er. »Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


      »Mr. Frears«, erklärte Kurtz, »darf ich Ihnen meine Sekretärin, Mrs. Demarco, vorstellen. Sie hat nichts dagegen, wenn Sie für ein oder zwei Tage bei Ihr wohnen.«


      Arlene schenkte Kurtz einen ironischen Seitenblick, streckte dann aber die Hand aus. »Freut mich, Mr. Frears. Sagen Sie ruhig Arlene zu mir.«


      »John«, erwiderte Frears und nahm ihre Hand, stellte die Füße nebeneinander und verbeugte sich leicht, als wolle er ihr gleich die Hand küssen. Er tat es nicht, aber Arlenes Wangen färbten sich zartrosa, als hätte er es getan.


      Sie standen in Arlenes Küche. Als Frears ihnen den Rücken zuwandte, fragte Kurtz: »Arlene, hast du noch deine ...« Er öffnete seinen Mantel so weit, dass die Pistole am Gürtel sichtbar wurde.


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie liegt im Büro, Joe. Hier habe ich keine.«


      Kurtz sagte zu Frears: »Entschuldigen Sie uns für einen Moment!« Er führte Arlene in ihr Wohnzimmer und drückte ihr Angelina Farinos Waffe in die Hand – nicht die Compact Witness mit dem Erinnerungswert, sondern die kleine 45er, die er ihr im Eishockeystadion abgenommen hatte. Arlene ließ das Magazin aus dem Griff gleiten, vergewisserte sich, dass es voll war, schob es wieder hinein, kontrollierte den Sicherungshebel und ließ die kleine, aber schwere Pistole in der Tasche ihres Cardigans verschwinden. Sie nickte und ging mit Kurtz zurück in die Küche.


      »Ich fürchte, ich werde für Sie eine unzumutbare Belastung sein«, begann Frears. »Ich kann mir sehr gut einen anderen ...«


      »Wir können vielleicht in einem oder zwei Tagen eine andere Unterkunft für Sie finden«, unterbrach ihn Kurtz. »Aber Sie wissen, wie gefährlich Hansen alias Millworth ist. Im Moment sind Sie hier am sichersten, glauben Sie mir.«


      Frears sah Arlene an. »Mrs. Demarco ... Arlene ... Ich bringe Gefahr in Ihr Haus.«


      Arlene zündete sich eine Zigarette an. »Nein, John, Sie bringen ein wenig dringend benötigte Abwechslung in mein Haus.«


      »Ruf mich an, wenn etwas sein sollte«, bat Kurtz und ging hinaus zu seinem Volvo.


      »Wir haben ihn!«, jubelte Detective Myers. Sie fuhren auf der Union Road nach Cheektowaga, als sie Kurtz’ Volvo aus einer Seitenstraße kommen und nach Norden in Richtung Kensington Expressway fahren sahen.


      Brubaker wendete auf dem Parkplatz eines Dunkin’ Donuts und fädelte den Blumenlieferwagen auf der nördlichen Ausfallstraße ein.


      »Halt Abstand«, mahnte Myers.


      »Erzähl mir verdammt noch mal nicht, wie ich jemanden zu beschatten habe, Tommy.«


      »Mann, jetzt reg dich doch nicht so auf«, jammerte Myers. »Kurtz kennt diesen Wagen nicht. Wenn wir nicht zu früh in seinem direkten Windschatten auftauchen, kriegen wir ihn.«


      Brubaker sorgte dafür, dass immer mehrere Autos zwischen ihnen blieben. Kurtz bog auf die Kensington Richtung Innenstadt ab, der Lieferwagen folgte ihm mit rund 20 Meter Abstand.


      »Wir sollten warten, bis er in der Stadt ist, bevor wir ihn packen«, fand Myers.


      Brubaker nickte.


      »Vielleicht in der Nähe seiner Bruchbude, falls er dorthin fährt. Es wäre ermittlungstechnisch nachvollziehbar, dass wir ihn gerade dort filzen.«


      »Ja. Wenn er zum Hotel fährt«, gab Brubaker zu bedenken.


      Kurtz tat ihnen den Gefallen. Er parkte in der heruntergekommenen Nachbarschaft des Gebäudes. Brubaker fuhr noch einen Block weiter und schlängelte sich durch Nebenstraßen zurück, um gerade noch zu sehen, wie Kurtz den Volvo abschloss und auf das Royal Delaware Arms zuhielt. Brubaker parkte den Lieferwagen vor einem Hydranten. Sie konnten Kurtz zu Fuß einholen, bevor er das Hotel erreichte. »Wir haben den Dreckskerl. Sind dein Schlagstock und die Kanone einsatzbereit?«


      »Ja, ja«, bestätigte Myers und klopfte ungeduldig auf seine Taschen. »Bringen wir die Sache hinter uns.«


      Kurtz war gerade einen Block vom Hotel entfernt um die Ecke gebogen. Die beiden Polizisten sprangen aus dem Lieferwagen und liefen mit schnellen Schritten, um ihn einzuholen. Brubaker zog die Glock aus dem Holster und hielt sie in der rechten Hand. Sie war entsichert.


      Myers’ Telefon klingelte.


      »Ignorieren«, raunte Brubaker.


      »Es könnte wichtig sein.«


      »Ignorieren.«


      Myers ignorierte stattdessen Brubaker. Er telefonierte im Laufen. »Ja. Ja? Ja, Sir. Ja, aber wir wollen gerade ... nein ... ja ... nein ... gut.« Er klappte das Telefon zu und blieb stehen.


      Brubaker wirbelte zu ihm herum. »Was?«


      »Das war Captain Millworth. Wir sollen Kurtz’ Observierung sofort abbrechen.«


      »Zu spät, verdammt!«


      Myers schüttelte den Kopf. »Nein. Der Captain sagt, wir sollen die Observierung abbrechen und so schnell wie möglich zur Elmwood Avenue kommen, um Prdzywsky bei einem frischen Straßenmord zu helfen. Wir sind fertig mit Kurtz – seine Worte!«


      »Scheiße!«, brüllte Brubaker. Eine alte Frau in schwarzem Mantel blieb stehen und starrte sie missbilligend an. Brubaker machte drei lange Schritte, bog um die Ecke und sah Kurtz hinterher, der sich auf der anderen Straßenseite dem Royal Delaware Arms näherte. »Wir haben das Arschloch.«


      »Wenn wir ihn jetzt schnappen, verspeist Millworth unsere Eier zum Frühstück. Er sagt, wir sollen Kurtz in Ruhe lassen. Warum bist du überhaupt so scharf auf den Kerl, Fred?«


      Soll ich ihm von Little Skag Farinos Schmiergeld erzählen?, dachte Brubaker. Nein. »Das Schwein hat Jimmy Hathaway getötet. Und die Drei Stooges aus Attica.«


      »Blödsinn!«, polterte Myers. Er ging auf den Lieferwagen zu. »Es gibt keine Beweise dafür und das weißt du auch.«


      Brubaker musterte noch einmal fast sehnsüchtig die Hotelfassade und hob sogar seine Glock, als wollte er Kurtz in den Rücken schießen, der einen Block entfernt gerade durch den Eingang verschwand. »Scheiße!«, wiederholte er.


      Jemand war in Kurtz’ Zimmer gewesen. Zwei der winzigen Markierungen an der Tür waren abgerissen. Kurtz zog seine Pistole, entriegelte die Tür, schob sie mit dem Fuß auf und betrat seine momentane Bleibe. Nichts. Er behielt die Smith & Wesson in der Hand, als er beide Räume und die Feuerleitern kontrollierte. Auf den ersten Blick schien alles an Ort und Stelle zu sein, aber jemand war hier gewesen.


      Ein Messer fehlte. Ein scharfes Küchenmesser. Kurtz kontrollierte alles, aber abgesehen davon, dass sein Rasierzeug und die Haarbürste im Badezimmer leicht verschoben waren und einige Bücher nicht mehr so im Regal standen, wie er sie zurückgelassen hatte, fehlte nichts oder war in Unordnung geraten.


      Kurtz duschte, rasierte sich, kämmte seine Haare und zog sein bestes weißes Hemd, eine konservative Krawatte und den dunklen Anzug an. Die schwarzen Bally-Abendschuhe hinten im Schrank musste er nur einmal kurz polieren, damit sie wieder wie neu glänzten. Sein Trenchcoat, der im Schrank hing, war alt, aber von guter Qualität und sauber. Er schob die .40 S&W in seinen Gürtel und stopfte Angelinas .45 Compact Witness in die Manteltasche. Anschließend ging er hinaus zu seinem Volvo und fuhr zum Buffalo Athletic Club. Unterwegs machte er an einem Süßwarenladen halt, kaufte eine mittelgroße Pralinenschachtel in Herzform und entsorgte den Großteil des Inhalts im nächsten Papierkorb.


      »Sie sind spät dran«, schimpfte Angelina Farino Ferrara, als er schließlich im Fitnesscenter auftauchte. »Und falsch angezogen.« Er trug immer noch Anzug und Trenchcoat.


      »Heute trainiere ich nicht.« Er drückte ihr die Pralinenschachtel in die Hand. Die Boys warfen ihm von der Hantelbank neugierige Blicke zu.


      Angelina löste die Schleife, öffnete die herzförmige Schachtel und entdeckte ihre Compact Witness unter einigen losen Pralinen. »Die mag ich am liebsten«, verkündete sie, stopfte sich eine Pekannusspraline in den Mund und schloss den Deckel. »Wollen Sie immer noch mit zum Mittagessen?«


      »Ja.«


      »Sind Sie sicher, dass heute der richtige Tag dafür ist?«


      »Ja.«


      »Aber dort wird nichts Dramatisches passieren, oder?«


      Kurtz schwieg.


      »Wir werden uns darüber in meinem Penthouse unterhalten«, erklärte Angelina. »Ich muss mich vor dem Mittagessen noch umziehen. Sie können mit mir fahren. Ich muss Sie den Boys und allen anderen, die es interessiert, vorstellen. Bis jetzt sind Sie nur der Kerl, der mich im Fitnesscenter anbaggert. Wie, sagten Sie noch, ist Ihr Name?«


      »Dr. Howard Conway.«


      Angelina zog eine Augenbraue hoch und wischte sich das verschwitzte Gesicht ab. »Dr. Conway. Wie schön für Sie. Chirurg?«


      »Zahnarzt.«


      »Oh, das tut mir leid. Soweit ich weiß, leiden Zahnärzte unter einer alarmierend hohen Depressions- und Selbstmordrate. Sind Sie heute bewaffnet, Dr. Conway?«


      »Ja.«


      »Sie wissen, dass die Boys Ihnen die Waffe abnehmen werden, bevor Sie zu mir in den Wagen steigen?«


      »Ja.«


      Angelina Farino Ferrara lächelte wie eine Raubkatze.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Sie fuhren schweigend zum Jachthafen hinaus. Marco und Leo hatten ihm im Parkhaus die Hände geschüttelt und ihn dann gründlich gefilzt.


      »Wozu braucht ein Zahnarzt eine Pistole?«, erkundigte sich Leo, als er die S&W in die Tasche seines Kaschmirmantels steckte.


      »Ich bin paranoid«, sagte Kurtz.


      »Sind wir das nicht alle?«, fragte Angelina.


      Die Marina Towers schraubten sich zwölf Etagen hoch über einen verschneiten Rasen, der zum Jachthafen und dem gefrorenen Niagara River führte. Von der Tiefgarage fuhr das ungleiche Quartett mit einem privaten Aufzug in den zehnten Stock, wo die Boys ausstiegen. Kurtz erhaschte einen kurzen Blick auf Schreibtische, Computer, Faxgeräte und ein paar Buchhaltertypen und wusste, dass er hier die neue Farino-Zentrale vor sich hatte. Angelina nahm ihn in einem separaten Lift in den obersten Stock mit. Sie betraten ein Foyer mit Marmorboden, wo sie einen Schlüssel herausholte und ihr Penthouse aufschloss.


      Die offenen Räume erstreckten sich über die ganze Länge des Gebäudes, sodass Kurtz im Nordosten die Innenstadt von Buffalo und im Südwesten den Jachthafen und den Fluss erkennen konnte. Auch mit tief hängenden Wolken an einem grauen Tag war der Ausblick schlicht atemberaubend.


      »Wunderschön ...«, begann Kurtz und hielt inne, als er sich umdrehte. Angelina zielte mit der .45 Compact Witness auf ihn und hatte eine zweite, deutlich größere Automatik aus einer Schublade geholt.


      »Können Sie mir einen triftigen Grund nennen, warum ich Sie nicht auf der Stelle erschießen sollte, Joe Kurtz?«


      Kurtz bewegte seine Hände nicht. »Es könnte Ihren Plan, Mr. Gonzaga zu überraschen, ruinieren.«


      Die Lippen der Frau wirkten sehr dünn und blutleer. »Ich kann neue Pläne schmieden.«


      Dagegen konnte Kurtz nichts einwenden.


      »Sie haben mich zweimal gedemütigt«, konstatierte Angelina. »Damit gedroht, mich umzubringen.«


      Kurtz hätte die insgesamt vier Männer erwähnen können, die von ihr dafür bezahlt wurden, ihn zu töten, aber unter den gegebenen Umständen erschien ihm das unpassend. Wenn sie ihn jetzt erschoss, konnte sie bei ihrem Bruder massive Pluspunkte sammeln.


      »Verraten Sie mir, warum ich Sie nicht aus dem Verkehr ziehen und einen anderen Handlanger auf Gonzaga ansetzen sollte«, sagte Angelina Farino Ferrara. »Nennen Sie mir nur einen einzigen guten Grund.«


      »Ich denke nach ... ich denke nach«, rezitierte Kurtz mit seiner besten Jack-Benny-Stimme.


      Vielleicht war Angelina zu jung, um den Witz zu verstehen. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. »Die Zeit ist um.«


      »Darf ich langsam in meine Jackentasche fassen?«


      Angelina nickte. Sie zielte mit der größeren 45er unablässig auf seine Körpermitte und hatte die Compact Witness auf einem Ahorntisch unter einem Gemälde abgelegt.


      Kurtz zog die Tonbandkassette aus der Tasche und warf sie ihr zu.


      »Was ist das?«


      »Spielen Sie sie ab.«


      »Ich hasse Spielchen«, erklärte Angelina, aber sie ging mit fünf schnellen Schritten zur Stereoanlage, die in ein Sideboard integriert war, legte die Kassette ein und drückte »Play«.


      Ihre Stimme erklang aus den Lautsprechern. »Oh, sicher habe ich das. Es war ein Junge. Ein wunderschöner kleiner Junge mit Emilios fetten Gummilippen, seinen wundervollen braunen Augen und dem Kinn und der Stirn der Gonzagas. Ich habe ihn im Belice in Sizilien ertränkt.«


      Ihre Stimme fuhr fort, erklärte, wie schwierig es sein würde, Emilio Gonzaga in seinem Anwesen zu töten, dann kam Kurtz’ Stimme: »Wie haben Sie geplant, ihn zu töten?«


      »Nun, irgendwie hatte ich gehofft, dass Sie diese Kleinigkeit für mich erledigen, jetzt wo Sie wissen, was ich weiß«, erklang Angelinas Stimme.


      Angelina schaltete den Rekorder ab und steckte die Kassette ein. Sie lächelte. »Sie mieser Hurensohn. Sie waren in der Nacht in Williamsville verkabelt.«


      Kurtz erwiderte nichts.


      »Also«, begann Angelina eine nüchterne Bestandsaufnahme. »Für den Fall Ihres Verschwindens wird wer Kopien dieser Aufzeichnung erhalten? Emilio natürlich ...«


      »Und Ihr Bruder«, verriet Kurtz.


      »Nicht die Bullen?«


      Kurtz zuckte mit den Schultern.


      »Ich sollte Sie schon aus Prinzip erschießen«, sagte Angelina. Aber sie legte die 45er zurück in die Schublade. Dann nahm sie die kleinere Compact Witness. »Sie haben sie mir geladen zurückgegeben?«


      »Ja.«


      »Sie gehen hohe Risiken ein, Joe Kurtz. Warten Sie hier. Im Kühlschrank finden Sie Fruchtsäfte und Wasser, in der Bar Alkohol. Ich dusche kurz und ziehe mich um. Emilios Wagen wird in gut 30 Minuten hier sein, um mich abzuholen. Ich hoffe bei Gott, dass Sie einen Plan haben.«


      Kurtz sah auf seine Uhr.


      15 Minuten später rief Angelina die Boys an und bat sie, nach oben zu kommen. Sie empfing sie im Foyer und führte sie ins Penthouse, wo Kurtz mit seiner Smith & Wesson das Empfangskomitee stellte. Angelina schloss hinter den Boys die Tür.


      »Was zur Hölle ...«, begann Leo. Marco, der größere der beiden, hob einfach die Hände und beobachtete Kurtz und Angelina.


      »Ruhe«, sagte Kurtz. »Her mit den Eisenwaren. Ganz langsam. Nur mit den Fingerspitzen. Gut. Jetzt hierher kicken. Langsam. Gut.« Er hockte auf dem Rand der Couch, seine Pistole hatte beide im Visier.


      »Miss Farino?«, fragte Leo. »Haben Sie was mit diesem Scheiß zu tun?«


      Kurtz schüttelte den Kopf und hielt einen Finger an seine Lippen. »Gentlemen, wir haben einen Vorschlag für Sie. Wenn Sie die kluge Entscheidung treffen, werden Sie überleben und dabei reichlich Geld verdienen. Wenn Sie die dumme Entscheidung treffen ... nun, Sie werden die dumme Entscheidung nicht treffen wollen.«


      Marco und Leo standen mit halb erhobenen Händen da, Marco wachsam, Leo nervös, seine Augen zuckten wild hin und her, als würde er die Chancen abwägen, nach seinem Revolver auf dem Boden zu hechten, bevor Kurtz ihn erschießen konnte.


      »Hören Sie mir zu, Kollegen?«, wollte Kurtz wissen.


      »Wir hören zu«, bestätigte Marco. Der große Mann klang gefasst.


      »Ich werde heute mit Miss Ferrara den Gonzagas einen Besuch abstatten«, enthüllte Kurtz. »Da ihr nur zwei Leibwächter zugestanden werden, wird einer von Ihnen beiden hier bleiben. Wir dachten uns, das große Badezimmer hier oben wäre ein guter Platz für den Freiwilligen, um auf unsere Rückkehr zu warten. Miss Ferrara bewahrt ein Paar Handschellen in ihrem Nachtschränkchen auf – ich habe nicht nach dem Grund gefragt –, und einer von Ihnen wird sie tragen, wahrscheinlich mit dem Sockel des Waschbeckens verbunden, die Hände auf dem Rücken, bis wir wieder hier sind. Dann werden wir für die nächsten Tage ein angenehmeres Arrangement finden.«


      »Die nächsten Tage!«, rief Leo. »Sind Sie denn völlig bescheuert? Wissen Sie, was Little Skag Farino mit Ihrem jämmerlichen Arsch anstellen wird, Sie Schwanzlutscher?«


      Kurtz sagte nichts.


      Marco fragte: »An welcher Stelle kommt das Geld ins Spiel?«


      Angelina antwortete. »Wenn unsere Verhandlungen mit Emilio Gonzaga abgeschlossen sind, wird mehr Geld hereinkommen, als die Farino-Familie seit Jahrzehnten gesehen hat. Jeder, der mich bei dieser Angelegenheit unterstützt, erhält einen angemessenen Anteil.«


      »Ihnen hilft?«, spottete Leo. »Was zur Hölle glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Sie Fotze? Wenn Little Skag das rausbekommt, werden Sie ...«


      »Mein Bruder Stephen hat mit dieser Sache nichts zu tun«, erklärte Angelina. Kurtz stellte fest, dass sie für eine Frau, der man gerade das böse F-Wort an den Kopf geworfen hatte, ausgesprochen höflich blieb.


      Marco nickte. Leo blickte ihn entgeistert an. Er schielte wieder zu den Waffen auf dem Boden.


      »Also, wer von Ihnen wird freiwillig hierbleiben?«, fragte Kurtz.


      Keiner der beiden sagte etwas. Kurtz sah, dass Marco darüber nachdachte. Leos Finger zuckten.


      »Keine Freiwilligen?«, bedauerte Kurtz. »Nun, dann werde ich die Auswahl treffen müssen.« Er schoss Leo ins linke Auge.


      Marco rührte sich nicht vom Fleck, als Leos Leiche auf den Parkettboden fiel. Blut sickerte aus der Rückseite seines Schädels. Leos Beine zuckten noch einmal, dann lag er still da. Angelina warf Kurtz einen bestürzten Blick zu.


      »Haben Sie die Spielregeln verstanden?«, fragte Kurtz Marco.


      »Ja.«


      »Ich heiße Howard Conway und springe für Leo ein, den leider eine unangenehme Grippe ans Bett fesselt.«


      »Ja.«


      »Sie bekommen Ihre Waffe ohne Munition zurück. Natürlich können Sie uns, sobald wir bei den Gonzagas sind, jederzeit verpfeifen.«


      »Was würde mir das bringen?«


      Kurtz zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich die ewige Dankbarkeit Emilio Gonzagas.«


      »Lieber lasse ich mich erschießen«, erwiderte Marco. Angelina hatte die Waffen aufgehoben und entfernte gerade die Patronen aus dem Magazin von Marcos Halbautomatik. »Kann ich Miss Farino eine Frage stellen?«, bat der Leibwächter höflich.


      Angelina nickte.


      »Ma’am, ist das hier Ihre Show oder die des ... Zahnarztes?«


      »Es ist meine Show.«


      Marco nickte, nahm die nutzlos gewordene Pistole entgegen und schob sie wieder in sein Schulterholster. »Darf ich mich bewegen?«


      Kurtz nickte.


      Marco warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Limousine der Gonzagas wird in etwa drei Minuten hier sein. Soll ich mich um das da kümmern?« Er deutete mit dem Kopf auf Leo.


      »Im ersten Schrank liegen ein paar Decken«, antwortete Angelina. »Packen Sie ihn fürs Erste in den Kühlraum. Ich hole den Mopp.«

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Am späten Vormittag verließ James B. Hansen sein Büro im Polizeipräsidium und fuhr zum Sheraton-Hotel am Flughafen. Er trug eine absolut nicht zurückverfolgbare Pistole mit Kaliber 38 in seiner Aktentasche bei sich, direkt neben den Plastikbeuteln mit dem Messer, dem Faden und den Haaren, die er in Joe Kurtz’ Hotelzimmer eingesammelt hatte.


      John Frears’ Zimmernummer zu finden wäre eventuell zu einem Problem geworden – Hansen würde ganz gewiss nicht seine Marke an der Rezeption zeigen und fragen –, aber der alte Violinist hatte in der letzten Woche brav seine Telefonnummer samt Zimmerdurchwahl hinterlassen, als er mit einem gelangweilten Beamten über seine unglaubliche Begegnung am Flughafen geplaudert hatte. Frears machte es ihm beinahe schon zu leicht.


      Hansen wusste, worauf es der alte Mann mit dem Artikel in den Buffalo News, dem Radiointerview und weiteren öffentlichen Äußerungen anlegte. Er legte sich selber als Opferlamm auf die Schlachtbank, um den Mann, den er als James B. Hansen kannte, aus seinem Versteck hervorzulocken, damit die Polizei eins und eins zusammenzählte und den Mörder zur Strecke brachte. Hansen musste lächeln. Die Beamten der Mordkommission unter seiner Leitung – immerhin galt John Wellington Frears in seinen musikalischen Kreisen als Star, da kam bei seinem Mord natürlich das Topteam zum Einsatz – würden tatsächlich eins und eins zusammenzählen. Die Fingerabdrücke auf dem Messer und die DNS der Haare würden sie ohne Umweg auf die Fährte eines ehemaligen Sträflings mit Namen Joe Kurtz führen.


      Hansen betrat das Hotel durch einen Seiteneingang, stieg im verwaisten Treppenhaus bis in den vierten Stock, blieb vor Frears’ Tür stehen und hielt die Schlüsselkarte – von ihm persönlich darauf programmiert, jedes elektronische Schloss im Sheraton zu öffnen – in der linken und die 38er in der rechten Hand bereit. Die Pistole würde man natürlich später in Kurtz’ schäbigem Hotelzimmer finden. Das präparierte Messer – nicht die Mordwaffe, aber so blutverschmiert, als hätten die beiden Männer darum gekämpft – würde er hier zurücklassen. Hansen wartete, bis der Zimmerservice mit seiner Tour fertig war. Der Korridor lag verlassen da. Die Sicherheitskette war nicht vorgelegt. Hansen hatte geplant, anderenfalls seine Polizeimarke vor den Türspion zu halten.


      Sobald Hansen das komplett leere Zimmer und das akkurat gemachte Bett sah, wusste er, dass Frears geflohen war.


      Verdammt! Hansen bat den Himmlischen Vater sofort um Vergebung für seinen unflätigen Fluch.


      Er schloss die Tür, ging hinaus zu seinem Geländewagen und rief mit seinem Prepaid-Handy die Rezeption des Sheraton an. »Hier spricht Detective Hathaway vom Buffalo Police Department, Dienstnummer ...« Er rasselte die nicht mehr gültige Nummer herunter, die er aus der Akte des toten Polizisten abgeschrieben hatte. »Wir wurden von einem Ihrer Gäste um einen Rückruf gebeten, von ... äh ...« Er hielt ein paar Sekunden inne, als würde er den Namen nachschlagen. »Mr. John Frears. Könnten Sie mich bitte zu ihm durchstellen?«


      »Tut mir leid, Detective Hathaway, Mr. Frears ist heute Morgen abgereist. Vor etwa drei Stunden.«


      »Tatsächlich? Er hatte um ein Gespräch gebeten. Hat er eine Adresse oder eine Telefonnummer hinterlassen?«


      »Nein, Sir. Ich war derjenige, bei dem Mr. Frears ausgecheckt hat. Er bezahlte lediglich seine Rechnung und verließ dann sofort das Hotel.«


      Hansen holte tief Luft. »Es tut mir leid, Sie mit alldem belästigen zu müssen, Mr. ...«


      »Paul Sirsika. Ich bin für den Tagesbetrieb verantwortlich.«


      »Tut mir leid, dass ich Sie mit diesen Details belästigen muss, Mr. Sirsika, aber es könnte wichtig sein. War jemand bei ihm, als er abreiste? Mr. Frears hatte einige Bedenken wegen seiner Sicherheit. Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass er nicht unter Zwang abgereist ist.«


      »Unter Zwang? Gütiger Himmel«, entgegnete der Hotelmitarbeiter. »Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass jemand neben ihm am Tresen stand oder er mit jemandem gesprochen hätte, aber es hielten sich eine ganze Reihe anderer Leute im Foyer auf.«


      »Hat er das Gebäude allein verlassen?«


      »Ich habe nicht gesehen, dass jemand mit Mr. Frears hinausgegangen ist, aber ich war auch mit anderen abreisenden Gästen beschäftigt.«


      »Sicher. Wissen Sie, ob er ein Taxi gerufen oder auf der Straße eins herangewunken hat? Oder erwähnte er vielleicht den Flughafen oder dass er einen Flug erreichen wollte?«


      »Er hat mir gegenüber keinen Flug erwähnt und mich auch nicht gebeten, ihm ein Taxi zu rufen, Detective Hathaway. Vielleicht hat er draußen eins genommen. Ich könnte unseren Chefportier fragen.«


      »Würden Sie das bitte tun? Es würde uns sehr weiterhelfen.«


      Sirsika war innerhalb einer Minute zurück. »Detective Hathaway? Clark, unser Chefportier, erinnert sich daran, wie Mr. Frears ging, und ihm fiel auf, dass er kein Taxi nahm. Clark sagt, er ging zum Parkplatz, den Koffer in der einen und seinen Geigenkasten in der anderen Hand, als er ihn zuletzt sah.«


      »Hatte Mr. Frears einen Leihwagen?«, hakte Hansen nach. »Das Kennzeichen müsste doch in Ihrem Anmelderegister zu finden sein.«


      »Einen Moment bitte, Detective.« Der Angestellte klang inzwischen etwas gereizt. »Ja, Sir. Das Fahrzeug war ein weißer Ford Contour. Mr. Frears nannte uns das Kennzeichen, als er sich anmeldete. Ich habe es hier, falls Sie es brauchen.«


      »Schießen Sie los«, forderte Hansen. Er merkte sich die Ziffern- und Buchstabenfolge, statt sie aufzuschreiben.


      »Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun, Detective.«


      »Sie waren uns eine große Hilfe, Mr. Sirsika. Eine letzte Frage noch: Haben Sie oder einer der anderen Angestellten – vielleicht ein Page oder jemand, der im Restaurant oder im Andenkenladen arbeitet – mitbekommen, dass jemand Mr. Frears besucht, mit ihm gegessen oder ihn angerufen hat?«


      »Da müsste ich alle fragen«, erklärte Sirsika in mittlerweile reichlich genervtem Ton.


      »Würden Sie das bitte tun? Und unter der folgenden Nummer eine Nachricht hinterlassen?« Er gab ihm seine persönliche Durchwahl in der Dienststelle.


      Hansen benutzte sein Mobiltelefon, um als »Detective Hathaway« sämtliche Autovermietungen am Flughafen anzurufen. Der weiße Contour war ein Hertz-Fahrzeug, das Mr. Frears vor acht Tagen bei seiner Ankunft in Buffalo gemietet und vor sechs Tagen verlängert hatte. Der Wagen war noch nicht zurückgegeben worden. Der Mietvertrag lief unbefristet. Hansen dankte dem Hertz-Angestellten und fuhr über den Hotelparkplatz, um sicherzugehen, dass der Wagen nicht dort parkte. Sein nächster Schritt würde darin bestehen, alle Fluggesellschaften abzuklappern, um festzustellen, ob Frears die Stadt verlassen hatte, ohne den Wagen zurückzugeben. Hansen wollte allerdings vermeiden, dass Detective Hathaway mehr Telefonate führte, als unbedingt nötig.


      Der weiße Contour stand in der hintersten Ecke des Parkplatzes. Hansen versicherte sich mit einem schnellen Blick nach allen Seiten, dass ihn niemand beobachtete, knackte das Schloss an der Fahrerseite, sah sich drinnen um – nichts – und öffnete den Kofferraum. Kein Gepäck. Frears war mit jemandem mitgefahren.


      Während er seinen Geländewagen zurück zum Polizeipräsidium in der Kensington Avenue lenkte, wiederholte Hansen im Geiste alles, was Frears Detective Pierceson berichtet hatte, als er nach seiner Entdeckung am Flughafen zur Polizei gegangen war. Frears behauptete, bis auf die Organisatoren von Kleinhan’s Music Hall, wo er seine zwei Konzerte gegeben hatte, niemanden in Buffalo zu kennen. Dann gab es da lediglich noch jemanden, den er aus seiner Zeit in Princeton kannte.


      Hansen konnte während der Fahrt natürlich nicht die Augen schließen, aber er wandte einen Trick an, den er sich schon als Kind zunutze gemacht hatte, um ganze Textseiten mit fotografischer Genauigkeit zu erfassen. Während er die Kensington entlangfuhr, tauchte Piercesons Bericht mit dem gesuchten Detail vor seinem geistigen Auge auf.


      Dr. Paul Frederick. Ehemaliger Professor für Philosophie und Ethik in Princeton. Frears ging davon aus, dass er in Buffalo lebte, und suchte nach ihm.


      Na, da haben wir doch einen Punkt, an dem wir mit den Nachforschungen beginnen können, dachte Hansen. Ich muss diesen alten Professor Frederick auftreiben. Vielleicht hat dich dein alter Kumpel ja vor dem Sheraton eingesammelt und dir gesagt, dass du deinen eigenen Wagen stehen lassen sollst.


      Hansen würde sich an der Suche nach Professor Paul Frederick beteiligen. Es sollte nicht allzu schwer sein, ihn ausfindig zu machen. Gelehrte trieben sich für gewöhnlich bis zu ihrem Tod in akademischen Kreisen herum.


      Aber was, wenn Frears nicht bei seinem alten Freund war?


      Wo steckst du, Johnny-Boy? Mit wem bist du heute Morgen mitgefahren?


      Die jüngsten Entwicklungen versetzten Hansen nicht gerade in Euphorie, aber immerhin war er auf ein Rätsel gestoßen. Und er war sehr gut darin, Rätsel zu lösen.


      Angelina Farino Ferrara wurde während ihres Essens mit Emilio bewusst, dass Joe Kurtz seinen eigenen Tod, ihren Tod und den Tod jedes anderen Menschen in diesem Haus billigend in Kauf nehmen würde.


      Die Fahrt von den Marina Towers hierher war ereignislos verlaufen. Mickey Kee, der Killer, der stets auf dem Beifahrersitz neben Gonzagas Fahrer saß, hatte Kurtz, der neben Marco stand, angestarrt und sich erkundigt, wo Leo abgeblieben sei. »Leo hat andere Dinge zu tun«, erwiderte Angelina brüsk. »Howard begleitet Marco und mich heute.«


      »Howard?«, fragte Mickey Kee misstrauisch. Gonzagas Mann besaß winzige Augen, denen nichts entging, kurzes schwarzes Haar, das zu einer Spitze geformt war, und eine Haut, so glatt, dass man ihm jedes Alter zwischen 25 und 60 zugetraut hätte. »Wo kommen Sie her, Howard?«


      Kurtz, der perfekte Lakai, hatte Angelina angesehen, um ihre Erlaubnis einzuholen, bevor er antwortete. Sie nickte.


      »Florida«, sagte Kurtz.


      »Welcher Teil von Florida?«


      »Raiford hauptsächlich«, erwiderte Kurtz.


      Der Fahrer hatte dazu nur geschnaubt, aber Mickey Kee zeigte sich nicht sonderlich belustigt. »Ich kenne ein paar Leute, die in Raiford sitzen. Sind Sie schon mal über Tommy Lee Peters gestolpert?«


      »Nein.«


      »Sig Bender?«


      »Nein.«


      »Alan Wu?«


      »Nein.«


      »Man kann nicht behaupten, dass Sie einen sonderlich großen Bekanntenkreis haben, oder, Howard?«


      »Als ich dort wohnte«, sagte Kurtz, »saßen in Raiford 5000 Leute und ein paar Zerquetschte. Vielleicht gehörten Ihre Freunde nicht zur allgemeinen Population. Ich meine mich zu erinnern, dass es in Raiford einen speziellen Wohnblock für Schwuchteln gab.«


      Mickey Kees Augen verengten sich. Al, der Fahrer, legte dem Killer die Hand auf den Arm und hielt die Wagentür auf, damit Angelina, Marco und Kurtz auf dem Rücksitz Platz nehmen konnten. Die Scheibe zwischen Vordersitzen und Fahrgastbereich war hochgefahren, aber Angelina vermutete, dass die Sprechanlage aktiviert war. Deshalb legten sie die Fahrt nach Grand Island schweigend zurück.


      Angelinas Entscheidung, dass Joe Kurtz die Eliminierung von Emilio Gonzaga übernehmen sollte, zählte zu den gefährlichsten Entscheidungen, die sie in ihrem Leben bislang getroffen hatte. Bis zu diesem Moment war aber noch nicht in ihr Bewusstsein durchgedrungen, wie aberwitzig der Plan tatsächlich war. Sie glaubte, sie könnte Kurtz jederzeit eliminieren und gleichzeitig alle Aufzeichnungen über ihren Kontakt mit ihm spurlos verschwinden lassen. Aber jetzt gab es das Problem mit dieser Kassettenaufnahme ...


      Zum ersten Mal, seit sie in die Staaten zurückgekehrt war, fühlte Angelina sich wie bei ihrem ersten Schachspiel mit dem bettlägerigen Grafen Ferrara, als sie ein paar Bauern getauscht und an ihrem Angriff gefeilt hatte; nur um festzustellen, dass der sterbende alte Mann sie hereingelegt hatte – dass seine scheinbar defensiven und willkürlichen Züge Teil eines Angriffsplans gewesen waren. So subtil, dass es keinen Ort auf dem Spielbrett mehr gab, an den sie fliehen konnte, keine Figuren, die sie zur Verteidigung einsetzen konnte. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, als ihren König umzuwerfen und ihn liebenswürdig anzulächeln.


      Nun, dachte Angelina, scheiß drauf.


      Sie wusste, dass Joe Kurtz ein eiskalter Killer war. Ihr Bruder Stevie – na gut: Little Skag – hatte ihr von Kurtz’ Vergangenheit berichtet: der Liebe des ehemaligen Privatdetektivs zu seiner toten Partnerin Samantha Fielding, die darin resultierte, dass einer ihrer mutmaßlichen Mörder spurlos verschwand und der andere aus einem Fenster im fünften Stock auf das Dach eines gerade eintreffenden Streifenwagens geworfen wurde. Kurtz hatte für seine Rache mehr als elf Jahre abgesessen und sich, wie Little Skag sagte, nie darüber beklagt. Am Tag nachdem Kurtz aus Attica entlassen worden war, hatte er sich mit einem geschäftlichen Vorschlag an Don Farino gewandt. Die Angelegenheit war äußerst blutig verlaufen und hatte mit dem Tod von Angelinas Vater und Schwester geendet. Kurtz trug keine Schuld an ihrem Tod – Little Skag, Angelinas ach so harmloser kleiner Bruder, hatte von Attica aus einen Killer auf sie angesetzt –, aber Kurtz ließ eigene Leichen in seinem Kielwasser zurück.


      Angelina war überzeugt davon gewesen, Kurtz unter Kontrolle halten oder ihn zumindest auf ihre Zielperson ansetzen zu können. Johnny Norse, der atmende Leichnam im Hospiz in Williamsville, hatte Angelina und ihre Schwester seit der Mittelschule mit Drogen versorgt – Don Farino hätte seine Töchter enterbt, wäre ihm zu Ohren gekommen, dass sie von seinen eigenen Leuten Drogen kauften. Von Norse hatte sie auch von Emilios Befehl erfahren, Samantha Fielding zu töten. Die Information war Angelina zunächst bedeutungslos erschienen, aber immerhin konnte sie Kurtz damit Emilio auf den Hals hetzen, falls ihre anderen Pläne nicht fruchteten.


      Angelina staunte immer wieder aufs Neue über Joe Kurtz. Wie andere Soziopathen, die sie gekannt hatte, erschien er verschlossen, still, teilweise fast phlegmatisch, aber anders als andere Killer, die ihren Weg kreuzten, etwa ihr erster Mann in Sizilien, legte Kurtz manchmal einen Humor an den Tag, der an echten Esprit grenzte. Und dann, gerade wenn sie dachte, dass er vielleicht doch zu weich für diesen Job war ... nun, sie erinnerte sich noch gut daran, wie Kurtz vorhin eine Kugel in Leos linkes Auge gejagt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Kurtz hatte einen schläfrigen Eindruck gemacht, als sie vor dem Tor des Gonzaga-Anwesens anhielten. Er gab seine Pistole ab und ließ sich mit unbewegter Miene filzen. Er schien immer noch halb zu schlafen, als sie die lange Auffahrt entlangfuhren, aber Angelina wusste, dass Kurtz seine Umgebung aufmerksam beobachtete und sich alle wichtigen Details merkte. Marco war so ruhig wie immer. Angelina hatte keinen blassen Schimmer, was er von der jüngsten Planänderung hielt.


      Im Haus wurden sie ein weiteres Mal durchsucht. Als Angelina zu Emilio in den Speisesaal geführt wurde, blieb Mickey Kee ungewöhnlicherweise draußen im Foyer bei den beiden Wachen zurück, die auf Marco und »Howard« aufpassten. Etwas an Kurtz schien sein Misstrauen zu wecken.


      Erst nach der Suppe und nachdem sie dem fetten Bastard zugehört hatte, wie er Süßholz raspelte und ihr erklärte, wie nach der »Fusion« der beiden Familien die Drogen- und Prostitutionsgeschäfte aufgeteilt werden sollten, pünktlich zum Fisch, erkannte Angelina plötzlich, was Joe Kurtz plante.


      Kurtz war heute nicht mitgekommen, um das Gelände auszukundschaften, oder damit Emilios Leibwächter sich an ihn gewöhnten, um bei einer anderen Gelegenheit mit ihr hierher zurückkehren. Nein, heute war der Tag. Sie wusste, dass Kurtz nicht mal ein Taschenmesser dabeihatte, aber er würde sich im Foyer irgendwie eine Waffe beschaffen – möglicherweise indem er Mickey Kee seine Knarre entriss –, Kee und die beiden anderen Wächter töten, Marco erschießen und wild um sich ballernd in den Speisesaal hereinstürmen.


      Kurtz war es egal, dass für ihn oder Angelina kein Fluchtweg existierte. Kurtz’ Plan war simpel – Emilio und alle anderen im Raum zu töten, bevor er selber erschossen wurde. Vielleicht würde er Angelina packen und als menschliches Schild benutzen. Eine sehr elegante Vorstellung.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Emilio. »Ist der Fisch nicht gut oder was?«


      Angelina bemerkte, dass sie aufgehört hatte zu essen und ihre Gabel in der Luft schwebte. »Nein. Nein, er ist hervorragend. Mir ist nur gerade etwas eingefallen, was ich noch erledigen muss.« Weglaufen. So schnell wie möglich abhauen. Überleben.


      Aber wie? Emilio Gonzaga erzählen, dass der neue Leibwächter, den sie in das Haus des paranoiden Dons eingeschleust hatte, mit der Absicht gekommen war, ihn zu töten? Und dass sie davon wusste, weil sie es arrangiert hatte? Kein guter Plan.


      Menstruationsbeschwerden vortäuschen? Diese sizilianischen Machoscheißer hatten eine solche Angst vor weiblichen Monatsblutungen, dass sie nicht einmal Fragen stellen würden, wenn sie für ihre Heimfahrt eine Polizeieskorte anforderte. Blieb ihr noch Zeit für eine kleine Schauspieleinlage?


      Plötzlich entstand Unruhe im Vorzimmer und Joe Kurtz kam mit einem wilden Blick in den Augen in den Speisesaal gestürmt.

    

  


  
    
      Kapitel 20


      James B. Hansen parkte seinen Cadillac Escalade hinter der Überführung und folgte einem ausgetretenen Pfad durch den Schnee hinab zum Eisenbahndepot. Es war Captain Millworths Mittagspause.


      Anrufe bei der Universität hatten ergeben, dass es keinen Dr. Paul Frederick im Kollegium gab. In den Telefonverzeichnissen der Region Buffalo war der Name ebenfalls nicht zu finden. Auf der Wache stieß er lediglich auf einen Bericht über die Verhaftung eines Paul Frederick – keine Fotos, keine Fingerabdrücke, keine Vorstrafen, nur ein Arrestformular 326-B, aus dem hervorging, dass ein Stadtstreicher namens Pruno alias der Prof alias P. Frederick bei einer Razzia von Personen ohne festen Wohnsitz nach dem Mord an einem Obdachlosen vorübergehend in Gewahrsam genommen worden war. Hansen hatte mit einem Streifenpolizisten gesprochen, der sich in der Szene auskannte. Er steuerte die Information bei, dass Pruno auf der Straße lebte, fast nie Obdachlosenasyle aufsuchte und den größten Teil des Jahres in einer Nische unter der Überführung bei den Gleisen in einer Behelfshütte wohnte.


      Es stellte für Hansen kein Problem dar, die Hütte aufzuspüren. Der Weg durch den Schnee führte genau dorthin und es gab auf diesem Platz, der im Sommer ein wahrer Pennerdschungel sein musste, keine weiteren Behausungen. Warum bleibt der Kerl bei diesem Wetter hier wohnen?, fragte sich Hansen. Es schneite zwar nicht mehr, aber die Temperaturen waren deutlich unter den Gefrierpunkt gefallen und ein kalter Wind blies vom Fluss und vom Eriesee herüber.


      »Hallo?« Hansen erwartete keine Antwort aus der Hütte und bekam auch keine. Eigentlich war »Hütte« eine viel zu großspurige Bezeichnung für diesen elenden Haufen aus Wellblech, Sperrholz und aufgeweichter Pappe. Er zog die 38er, die nach dem Mord an John Wellington Frears in Joe Kurtz’ Besitz übergehen würde, bückte sich und betrat die Hütte, von der er erwartete, sie leer vorzufinden.


      Ihn erwartete eine Überraschung. Ein alter Säufer in einem Mantel, der nach Urin stank, hockte dicht neben einem kleinen Brenner. Der Boden bestand aus einer Plastikplane, durch die Wände blies der kalte Wind herein, und der Penner war so high auf Crack oder Heroin, dass er Hansens Ankunft kaum bemerkte. Die Waffe auf die Brust des Mannes gerichtet, versuchte Hansen die Gesichtszüge des Obdachlosen im Dämmerlicht zu erkennen. Graue Bartstoppeln, dreckverschmierte Runzeln, gerötete Augen, einzelne Büschel grauen Haares auf dem fleckigen Schädel, ein rissig aussehender Hühnerhals, der in dem zu großen Mantel verschwand – das entsprach exakt der Beschreibung von Pruno alias der Prof alias P. Frederick, die der Streifenpolizist ihm gegeben hatte. Aber welcher Obdachlose passte nicht in dieses Raster?


      »He!«, rief Hansen, um die Aufmerksamkeit des vor sich hin nickenden Süchtigen zu erregen. »He, alter Mann!«


      Die roten, wässrigen Augen des alten Obdachlosen wanderten in die Richtung des Polizisten. Die schmutzigen Finger waren gut zu sehen, rot und weiß von der Kälte, und zitterten. Hansen beobachtete den inneren Kampf, den der Junkie mit sich ausfocht, als er widerstrebend versuchte, seine Aufmerksamkeit auf ihn zu konzentrieren.


      »Paul Frederick?«, rief Hansen. »Pruno? Paul Frederick?«


      Der Säufer blinzelte mehrmals und nickte dann zweifelnd. Hansen war übel. Nichts stieß ihn mehr ab als eines dieser nutzlosen Wracks.


      »Mr. Frederick«, wollte Hansen wissen. »Haben Sie John Wellington Frears gesehen? Hat Frears sich bei Ihnen gemeldet?« Der Gedanke, dass dieser Heroinsüchtige ein Freund des kultivierten Frears sein sollte, ganz zu schweigen davon, dass der ihn in dieser Hütte besucht haben könnte, war schlicht absurd. Aber Hansen wartete geduldig auf eine Antwort.


      Der Alte leckte sich die Lippen und versuchte, sich zu sammeln. Er stierte die 38er an. Hansen ließ den Lauf etwas sinken.


      Als wittere er eine Chance, schoss die Hand des alten Mannes in seinen Mantel, um nach etwas zu greifen.


      Ohne zu überlegen, hob Hansen die Waffe und drückte zweimal ab. Er traf den Obdachlosen in die Brust und am Hals. Der Alte flog zurück wie ein Lumpenbündel. Einen Moment lang atmete er noch, das angestrengte Krächzen klang in der kalten Dunkelheit der Hütte hoch und gebrochen und obszön, doch dann hörte das Atmen auf. Hansen sicherte die 38er wieder, steckte den Kopf aus der Hütte und blickte sich um – da war niemand, der den Schuss gehört haben konnte. Gerade außer Sichtweite rumpelten und donnerten die Züge auf den Betriebshof. Hansen kauerte sich neben die Leiche. Er musste den Toten durchsuchen, aber er würde diese schmierigen, verlausten Lumpen nicht anrühren.


      Hansen fand einen Stock, mit dem der alte Mann wahrscheinlich seine Suppe umgerührt hatte, und als er damit den schmuddeligen Mantel aufschob, begriff Hansen, dass die Hand des Penners nicht nach einer Waffe, sondern nach einem Bleistiftstummel gegriffen hatte. Die toten Finger berührten ihn noch. Ein kleiner gelber Notizblock – ohne Notizen – war ebenfalls aus der Westentasche herausgefallen.


      »Verdammt«, flüsterte Hansen und schloss schnell ein Gebet an, mit dem er um Vergebung für den Kraftausdruck bat. Den alten Mann zu töten, war nicht geplant gewesen, und die Tatsache, dass er sich bei dem Streifenpolizisten nach ihm erkundigt hatte, könnte Verdacht erregen.


      Nein, eigentlich nicht, dachte Hansen. Wenn Frears tot ist, wird das hier nur ein weiterer Mord sein, der auf Kurtz’ Rechnung geht. Wir werden nie wissen, warum Kurtz die beiden getötet hat, aber die 38er, die man in seinem Hotelzimmer findet, wird den Zusammenhang herstellen. Hansen steckte den Revolver in seine Manteltasche. Er hatte noch nie eine Mordwaffe nach der Tat bei sich behalten – das war amateurhaft –, aber in diesem Fall ging es nicht anders, bis er Frears gefunden und erledigt hatte. Dann konnte er die Waffe in Kurtz’ Hotelsuite deponieren – oder bei seiner Leiche, falls Kurtz sich der Verhaftung widersetzte, wovon Hansen sehr stark ausging.


      Als er in dem Raum kaum zehn Meter von Emilio Gonzaga entfernt saß und die Blicke von Mickey Kee, Marco und den beiden Gonzaga-Leibwächtern auf sich spürte, bereitete sich Kurtz langsam auf das Unvermeidliche vor.


      Er würde einige lose Enden hinterlassen – die Geschichte mit Frears und Hansen zum Beispiel, aber das war nicht Kurtz’ Problem. Arlene würde sich um Frears kümmern, vielleicht versuchen, der Polizei die Verbindung zu Conway in die Hände zu spielen. Es war nicht Kurtz’ Problem. Dann gab es da noch Donald Rafferty und Rachel – die waren Kurtz’ Problem –, aber er hatte keine Ahnung, was er in der Sache unternehmen sollte. Kurtz’ wichtigstes Problem war derzeit eindeutig Emilio Gonzaga, Samanthas wahrer Mörder, und der saß lediglich durch einen kurzen Gang getrennt hinter einer unverschlossenen Tür.


      Wenn er in Aktion trat, dann musste es schnell gehen. Und bald. Kurtz nahm an, dass Gonzaga und die Farino jetzt beim Hauptgericht angelangt waren. Die drei Leibwächter-Kellner im Speisesaal würden sich an der Wand postiert haben.


      Mickey Kee war sehr wachsam, aber – wie alle Leibwächter – auch gelangweilt. Gewohnheit führte zu Nachlässigkeit. Die letzten 15 Minuten, in denen Marco nichts weiter tat, als im Programm eines Pferderennens zu blättern, und Kurtz mit halb geschlossenen Augen dasaß, hatten Mickey Kees Wachsamkeit sichtbar heruntergeschraubt. Die anderen beiden Leibwächter waren Hohlköpfe, deren Aufmerksamkeit ganz von dem kleinen Fernseher auf der Anrichte an der Wand in Anspruch genommen wurde. Es lief eine Seifenoper, die das Gespann fasziniert verfolgte. Wahrscheinlich sahen sie jeden Tag zu.


      Mickey Kee schien wegen Kurtz’ Anwesenheit durchaus beunruhigt zu sein. Wie alle guten Leibwächter machte ihn alles, was von der Routine abwich, misstrauisch. Aber Kee war auch ein durstiger Mann und unternahm immer wieder Ausflüge zu der Mahagoni-Hausbar in Kurtz’ Nähe – dabei kam er in einem Meter Entfernung an ihm vorbei –, um sein Glas mit Sodawasser aufzufüllen. Obwohl er das Glas in der Linken hielt – Kurtz hatte längst bemerkt, dass Kee Rechtshänder war –, nahm es zu viel von seiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Es war bald wieder so weit, dass er sein Glas nachfüllen würde.


      Wenn es geschieht, muss es schnell geschehen. Kurtz hatte außerdem bemerkt, dass Kee seine Hauptwaffe, eine 9-Millimeter-Beretta, in einem Schnellziehholster an der Schulter trug. Um so besser für Kurtz, der seinen linken Arm in Kees Luftröhre rammen, mit der rechten die Beretta ziehen und aus nur zwei Metern Entfernung auf die beiden bewaffneten Leibwächter schießen konnte.


      Es musste schnell gehen, aber es gab keine Möglichkeit, es zu tun, ohne Gonzaga und seine Gorillas im Speisezimmer vorzuwarnen. Kurtz würde mehr Waffen und mehr Kugeln brauchen. Er kalkulierte mit weiteren zehn Sekunden, um die Pistolen der Leibwächter an sich zu nehmen, nachdem er sie erschossen hatte. Marco musste ebenfalls neutralisiert werden, aber wenn er floh, würde Kurtz ihn laufen lassen. Er war nur ein unschuldiges Opfer.


      Dann weitere 20 Sekunden, um durch den Flur ins Esszimmer zu laufen, aus zwei Waffen feuernd, die dritte im Gürtel. Kurtz verfolgte nur ein Ziel im Esszimmer, aber er war bereit, alle anderen dort drinnen zu töten, um es zu erreichen.


      Er glaubte, dass er eine reelle Chance besaß, in das Esszimmer zu gelangen und Gonzaga zu erwischen, bevor er fliehen oder Verstärkung anfordern konnte, aber Kurtz war weniger optimistisch, dass er das daraus resultierende Feuergefecht überleben würde. Die Leibwächter würden nach den ersten Schüssen sofort nach ihren Waffen greifen. Er musste sich den Überraschungseffekt zunutze machen. Er hatte es nicht mit ausgebildeten Agenten des Secret Service zu tun, sondern mit billigen Ganoven und Killern. Sie würden instinktiv versuchen, sich selber zu schützen, statt sich zwischen Emilio Gonzaga und einen Hagel tödlicher Geschosse zu werfen.


      Trotzdem musste Kurtz schnell agieren, schnell schießen. Wenn er den Patronenhagel im Speisezimmer irgendwie überlebte, würde er sichergehen, dass Gonzaga wirklich tot war – eine Extrakugel durch den Kopf sollte reichen –, und sich erst dann Gedanken machen, wie er vom Grundstück entkommen konnte. Seine erste Wahl würde die Limousine sein, mit der sie gekommen waren, obwohl der Versuch, das metallene Sicherheitstor am Eingang in voller Fahrt zu durchbrechen, zum Scheitern verurteilt sein dürfte.


      Aber Kurtz hatte die Luftaufnahmen studiert, er kannte die Versorgungswege und Hinterausgänge des Anwesens. Auf dem Gelände würden immer noch mehr als ein Dutzend Leibwächter patrouillieren, hinzu kamen Videokameras und der Jeep, der auf dem Gelände seine Runden zog, aber die Leute von der Security würden verwirrt sein, davor zurückschrecken, auf Gonzagas persönliche Limousine zu schießen. Und dass jemand nicht ein- sondern ausbrechen wollte, würde sie endgültig überfordern. Kurtz hatte vielleicht eine minimale Überlebenschance, selbst wenn er verwundet wurde.


      Nein, die habe ich nicht, versetzte er seiner Zuversicht einen herben Dämpfer. Emilio Gonzaga zählte zu den wenigen Mafiosi im westlichen New York, die eine Erfolgsgeschichte geschrieben hatten. Er war zum Kopf seines eigenen Clans aufgestiegen. Wie unwichtig die Mafiageschäfte in Buffalo auch sein mochten, die New Yorker Familien würden nicht einfach herumsitzen und zulassen, dass ein Niemand einen ihrer Franchisenehmer umlegte, ohne anschließend das Gleichgewicht des Schreckens im Universum wiederherzustellen. Selbst wenn Joe Kurtz heute jeden im Gonzaga-Anwesen tötete und unbeschadet davonkam, würde die Mafia den Täter finden und zur Strecke bringen, auch wenn es 20 Jahre dauerte. Joe Kurtz war tot, sobald er Emilio Gonzaga nur ein Haar krümmte.


      C’est la vie, dachte Kurtz und musste ein Lächeln unterdrücken. Er durfte jetzt nichts tun, was in irgendeiner Weise Mickey Kees Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Kurtz spürte, wie alle anderen Gedanken in den Hintergrund traten, als er sich in ein Paradebeispiel aus Wachsamkeit und Disziplin verwandelte, einen von Adrenalin angetriebenen Motor, der lediglich einen ganz konkreten Zweck erfüllte.


      Mickey Kee leerte sein Glas. Einen Moment lang fürchtete Kurtz, dass der Mann genug getrunken hatte, aber Kee war immer noch durstig. Wachsam, mit dem Glas in der linken Hand – aber nicht wachsam genug, wie Kurtz wusste –, näherte sich Kee ein weiteres Mal der Bar.


      Kurtz hatte seine nächsten Aktionen im Kopf so häufig durchgespielt, dass er weder darüber nachdenken noch sich darauf vorbereiten musste. Kee würde in fünf Sekunden tot sein, aber es war wichtig, dass Kurtz die Beretta zu fassen bekam, während der Mann fiel, dass er die Waffe entsicherte, während er sie zu den überraschten Leibwächtern vor dem Fernseher herumdrehte ...


      Mickey Kee kam in seine Reichweite.


      Joe Kurtz’ Telefon klingelte.


      Kee blieb stehen und trat einen Schritt zurück, seine Hand schoss auf sein Schulterholster zu. Kurtz stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, hob einen Finger, um Kee daran zu erinnern, dass er unbewaffnet war, und ging ans Telefon. Im Moment konnte er nichts anderes tun.


      »Joe?« Arlenes Stimme klang alarmierter, als er sie jemals zuvor gehört hatte.


      »Was gibt es?«


      »Rachel.«


      »Was?« Kurtz musste sich in das Hier und Jetzt zurückbringen – sein Geist und sein Körper waren immer noch größtenteils damit beschäftigt, die Leibwächter zu erschießen, in das Speisezimmer einzudringen und mit der Beretta auf Emilio Gonzagas fettes Fischgesicht zu zielen. »Was?«, wiederholte er.


      »Rachel. Sie liegt im Krankenhaus. Sie ist schwer verletzt.«


      »Wovon redest du? Woher weißt du ...«


      »Alans Schwester, erinnerst du dich an sie? Gail. Sie ist Krankenschwester im Erie County. Sie weiß von Rachel. Sie kannte Sam, weißt du noch? Sie hat mich gerade angerufen. Gail hat gerade ihre Schicht begonnen. Rachel ist heute Morgen gegen neun Uhr eingeliefert worden.«


      »Hat Rafferty sie verprügelt?«, fragte Kurtz. Mickey Kee und die anderen beobachteten ihn interessiert. Marco leckte sich über die Lippen, offensichtlich fragte er sich, ob und wie sich diese neue Entwicklung auf seine Chancen, die nächsten Stunden zu überleben, auswirkte.


      »Nein. Sie hatten einen Verkehrsunfall auf der Kensington. Donald Rafferty war betrunken. Gail sagt, sein Arm ist gebrochen, vielleicht noch eine Gehirnerschütterung, aber sonst geht es ihm gut. Rachels Zustand ist deutlich kritischer.«


      »Wie schlimm?« Kurtz hörte seine eigene Stimme, als wäre sie Kilometer entfernt.


      »Sie wissen es noch nicht. Rachel ist heute Vormittag operiert worden. Gail sagt, sie haben ihr die Milz und eine Niere herausgenommen. In den nächsten ein oder zwei Stunden werden sie mehr sagen können.«


      Kurtz schwieg. Ein roter Film zog sich über sein Sichtfeld und er hörte ein Geräusch, als würde eine Hochbahn über ihn hinwegrauschen.


      »Joe?«


      »Ja«, sagte er. Er sah auf seine Hand, mit der er das Mobiltelefon umklammert hielt, als wollte er es zerquetschen.


      »Da ist noch mehr«, kündigte Arlene an. »Noch schlimmer.«


      Kurtz wartete.


      »Rachel war bei Bewusstsein, als sie sie aus dem Wrack herausgeschnitten haben. Die Sanitäter redeten mit ihr, um sie bei Bewusstsein zu halten. Sie erzählte ihnen, dass sie letzte Nacht von zu Hause weggelaufen sei. Ihr Stiefvater hätte sie daraufhin gesucht, am Busbahnhof aufgegriffen und gezwungen, in den Wagen zu steigen. Sie sagt, sie wäre weggelaufen, weil er in betrunkenem Zustand versucht hätte, sie zu vergewaltigen.«


      Kurtz legte auf, klappte das Telefon zusammen und verstaute es sorgfältig in der Innentasche seiner Anzugjacke.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Mickey Kee. »Großen Wetteinsatz verloren oder was, Mr. Howard aus Raiford? Hat dieser Kerl Rafferty eine deiner Schlampen verprügelt?«


      Kurtz ignorierte Kee und die anderen Leibwächter, stand auf, schüttelte die Hände ab, die ihn zurückhalten wollten, ging den Gang entlang und hinüber in das Esszimmer, um Angelina Farino Ferrara zu holen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

    

  


  
    
      Kapitel 21


      »Sie wollten uns sprechen, Captain?«


      »Setzen Sie sich«, sagte Hansen.


      Die Detectives Brubaker und Myers warfen sich einen Blick zu, bevor sie Platz nahmen. Captain Millworth hatte sie schon bei früheren Gelegenheiten in sein Büro gerufen, aber er hatte ihnen noch nie einen Stuhl angeboten.


      Hansen kam um seinen Schreibtisch herum, hockte sich auf die Kante des Tischs und reichte Brubaker ein Foto von John Wellington Frears. »Kennen Sie diesen Mann?«


      Brubaker nahm es in Empfang und schüttelte den Kopf. Hansen hatte auch nicht erwartet, dass sie ihn zu Gesicht bekommen hatten, als er auf dem Revier auftauchte, um Anzeige zu erstatten. Er würde ihnen erzählen, dass Frears vermisst wurde, und ihnen den Spezialauftrag erteilen, verdeckt nach ihm zu suchen. Hansen würde sich später mit den Komplikationen befassen, die das nach sich ziehen würde.


      »He, ich habe den Kerl gesehen«, rief Myers.


      Hansen war überrascht. »Auf der Wache?«


      »Der Wache? Nein, nein. Fred, wir haben den Kerl letzte Woche ins Blue Franklin laufen sehen, als wir Kurtz beschattet haben, weißt du nicht mehr?«


      Brubaker sah sich noch einmal das Foto an. »Ja, könnte sein.«


      »Könnte sein? Verdammt, er ist es. Ich erinnere mich genau. Er kam in einem weißen ... Ford, glaube ich, vielleicht ein Contour ... und parkte ganz in unserer Nähe, als wir den Laden observierten, während Kurtz drinnen saß.«


      »Ja, stimmt.«


      Wenn Hansen nicht auf dem Rand seines Schreibtisches gesessen hätte, wäre er möglicherweise vor Entzücken zusammengebrochen. Das war einfach zu perfekt. »Sie sagen, dieser Mann hielt sich zur selben Zeit im Blue Franklin auf wie Joe Kurtz?«


      »Absolut, Captain«, bestätigte Myers. Brubaker nickte.


      Hansen spürte, wie sein Universum wieder am angestammten Platz einrastete. Was vor einem Moment noch wie Chaos gewirkt hatte, fügte sich jetzt zu einem klaren, deutlichen Mosaik zusammen. Diese Fügung war ein Geschenk Gottes, nicht mehr und nicht weniger. »Ich will, dass Sie diesen Mann finden«, sagte er. »Sein Name lautet John Wellington Frears und wir sind um seine Sicherheit besorgt.« Er wiederholte den beiden Idioten gegenüber noch einmal den ganzen Nur-an-mich-berichten-Sermon.


      »Scheiße«, entfuhr es Myers. »Sorry Captain. Aber glauben Sie, das Verschwinden dieses Mannes heute Morgen steht in einem Zusammenhang mit Joe Kurtz?«


      »Sie haben ihn observiert«, merkte Hansen an. »Wo war Kurtz?«


      »Er ist uns letzte Nacht und heute Morgen entwischt«, gestand Brubaker. »Wir entdeckten ihn erst wieder, als er heute Morgen aus Cheektowaga herausfuhr. Wir wollten eigentlich beim Haus von Kurtz’ Sekretärin nach dem Rechten sehen, aber dann fuhr sein Wagen die Union Road entlang ...« Er hielt inne.


      »In der Nähe des Sheraton am Airport.«


      Myers bestätigte. »Nicht weit davon entfernt.«


      »Sieht aus, als ginge es weiter mit der Überwachung von Kurtz«, stellte Brubaker fest.


      Hansen schüttelte den Kopf. »Da steckt weit mehr dahinter als eine gewöhnliche Observierung. Dieser Konzertviolinist, Frears, ist ein sehr bekannter Mann. Es könnte sich um einen potenziellen Entführungsfall handeln.«


      Myers runzelte die Stirn. »Sie meinen SWAT, FBI und der ganze Scheiß? Sorry, Captain, aber Sie wissen, was ich meine.«


      Hansen setzte sich in seinen exklusiven Ledersessel. »Bis jetzt sind es nur Sie beide, ich und eine Vermutung. Nur weil Sie Frears ins Blue Franklin gehen sahen, während Joe Kurtz sich dort aufhielt, heißt das noch lange nicht, dass es wirklich eine Verbindung gibt. Hat einer von Ihnen während der Observierung Kurtz und Frears zusammen gesehen?«


      Die beiden Polizisten schüttelten einhellig den Kopf.


      »Deshalb will ich eine gründliche Überwachung. Beginn heute Nachmittag. Rund um die Uhr.«


      »Wie sollen wir das schaffen?«, stöhnte Brubaker und fügte in letzter Sekunde noch ein »Sir« hinzu.


      »Einzelschichten«, sagte Hansen.


      »Zwölfstundenschichten?«, jammerte Myers. »Allein? Dieser Kurtz-Bastard ist gefährlich.«


      »Ich springe mit ein«, versprach Hansen. »Zu dritt sollten wir das schaffen. Und wir reden hier ja nicht von Wochen, sondern nur von ein oder zwei Tagen. Falls Kurtz etwas mit Frears’ Verschwinden zu tun hat, werden wir es bald wissen. Fred, Sie übernehmen die erste Schicht. Nehmen Sie das Haus der Sekretärin in Cheektowaga unter die Lupe. Tommy, Sie werden in den nächsten Stunden nach Kurtz suchen, in seinem Haus, seinem Büro und so weiter. Fred, bleiben Sie bitte noch eine Minute hier. Ich habe noch etwas Persönliches mit Ihnen zu besprechen.«


      Myers und Brubaker sahen sich an, bevor Ersterer hinausging und die Tür hinter sich zuzog. Captain Millworth hatte sie noch nie mit dem Vornamen angeredet.


      Brubaker stand vor dem Schreibtisch und wartete.


      »Die Innenrevision hat mich letzte Woche auf Sie angesprochen«, ließ Hansen die Bombe platzen.


      Brubaker steckte sich einen Zahnstocher in den Mund, sagte aber nichts.


      »Granger und seine Leute glauben, dass Sie Verbindungen zu den Farinos pflegen«, sprach Hansen weiter und beobachtete aufmerksam die Reaktion seines Gegenübers. »Sie glauben, dass Sie auf Little Skags Gehaltsliste stehen und da weitermachen, wo Ihr Freund Hathaway im letzten November aufgehört hat.«


      Brubakers Augen verrieten nichts. Er schob den Zahnstocher mit der Zunge hin und her.


      Hansen rückte einige Papiere auf seinem Schreibtisch zurecht. »Ich erwähne das, weil ich glaube, dass Sie jemanden brauchen, der Ihnen den Rücken frei hält, Fred. Jemanden, der Sie wissen lässt, ob und wann jemand herumschnüffelt. Ich könnte das tun.«


      Brubaker nahm den Zahnstocher aus dem Mund, sah ihn an und steckte ihn in die Tasche. »Warum sollten Sie, Captain?«


      »Weil ich Ihren ganzen Einsatz und Ihre Diskretion für dieses Projekt brauche, Brubaker. Sie kratzen meinen Rücken und ich halte Ihren frei.«


      Brubaker stand da und starrte ihn an. Offensichtlich versuchte er, den Haken an dem Deal zu finden.


      »Das ist alles«, entließ ihn Hansen. »Gehen Sie, jagen Sie Kurtz. Lösen Sie Tommy in acht Stunden mit der Observierung ab. Rufen Sie mich auf dem Handy an, falls sich etwas ergibt. Aber trichtern Sie das auch Myers ein: Außer Observieren tun Sie beide nichts ohne meine Erlaubnis. Ist das klar? Gar nichts. Wenn Sie sehen, wie Kurtz mitten auf der Main Street um zwölf Uhr mittags den Sohn des Bürgermeisters vergewaltigt, rufen Sie mich an, bevor Sie etwas unternehmen. Capisce?«


      »Ja.«


      Hansen nickte zur Tür und Brubaker ging hinaus.


      Der Captain drehte sich mit seinem Stuhl zum Fenster und starrte einige Minuten lang auf den grauen Haufen des alten Gerichtsgebäudes auf der anderen Seite der Straße. Das ging alles zu weit, zu schnell. Die Situation musste bereinigt werden, aber selbst wenn den Detectives Brubaker und Myers etwas zustieß – und bei jemandem wie Kurtz konnte einem Zivilfahnder alles mögliche zustoßen –, würden hinterher zu viele lose Fäden zurückbleiben.


      Hansen seufzte. Er hatte gern bei der Mordkommission gearbeitet. Der Job lag ihm sogar ausgesprochen gut. Und er mochte seine Frau Donna und seinen Stiefsohn Jason. Seine derzeitige Identität benutzte er erst seit 14 Monaten und war eigentlich davon ausgegangen, dass sie ihm noch weitere ein oder zwei Jahre erhalten blieb, vielleicht sogar länger.


      Er schloss die Augen für einen Moment. Dein Wille geschehe, Herr. Dein Wille geschehe. Auf seinem privaten Anschluss wählte er die Nummer eines gewissen Zahnarztes in Cleveland. Es wurde höchste Zeit, Robert Gaines Millworths zahnmedizinische Unterlagen vorbereiten zu lassen.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      »Sind Sie ein direkter Verwandter?«, erkundigte sich die Krankenschwester.


      »Ich bin Donald Raffertys Bruder«, antwortete Kurtz. Er kannte Arlenes Schwägerin Gail und wusste, dass sie als OP-Schwester in der Chirurgie im achten Stock arbeitete. Sie durfte ihn auf keinen Fall hier entdecken.


      Die Schwester an der Rezeption knurrte und blickte auf einen der Computermonitore an ihrem Arbeitsplatz. »Mr. Rafferty liegt in Zimmer 523. Er wurde wegen einer leichten Gehirnerschütterung und einem gebrochenen Handgelenk behandelt und schläft jetzt. Der behandelnde Arzt, Dr. Singh, wäre in etwa 20 Minuten frei, wenn Sie mit ihm reden wollen.«


      »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Kurtz.


      »Mädchen?«


      »Rachel ... Rafferty. Sie saß mit Donald im Wagen. Ich habe gehört, sie sei schwer verletzt worden.«


      Die Schwester runzelte die Stirn und drückte ein paar Tasten. »Ja. Die Operation ist inzwischen beendet.«


      »Kann ich sie sehen?«


      »Oh, nein ... die Operation hat fast fünf Stunden gedauert. Es wird eine Weile brauchen, bis sich das Mädchen auf der Intensivstation von den unmittelbaren Strapazen erholt hat.«


      »Aber die Operation verlief gut? Wird sie wieder gesund?«


      »Da müssen Sie mit dem Arzt reden.«


      »Dr. Singh?«


      »Nein, nein.« Die Furche auf ihrer Stirn vertiefte sich, offensichtlich wurde gerade ihre überaus wichtige Arbeitszeit von Belanglosigkeiten aufgefressen. »Dr. Fremont und Dr. Wiley waren die leitenden Chirurgen.«


      »Zwei Chirurgen?«


      »Das sagte ich doch gerade.«


      »Kann ich mit ihnen reden?«


      Die Schwester verdrehte die Augen und spielte wieder mit der Tastatur. »Dr. Fremont hat das Krankenhaus für heute verlassen. Dr. Wiley nimmt gerade eine Operation vor, die bis nach 17 Uhr dauern wird.«


      »Wo finde ich die Intensivstation?«


      »Sie dürfen dort nicht hinein, Mr. ... äh ... Rafferty.«


      Kurtz beugte sich so weit über den Tresen, dass die Schwester sich umdrehen und in seine Augen sehen musste. »Wo finde ich sie?«


      Sie sagte es ihm.


      Kurtz, Angelina und Marco hatten das Gonzaga-Anwesen überstürzt verlassen. Signora Farino Ferrara hatte einem sichtbar verärgerten Emilio erklären müssen, dass ihr etwas Wichtiges dazwischengekommen sei und man das Mittagessen bei anderer Gelegenheit nachholen würde. Mickey Kee hatte das schweigsame Trio in der gepanzerten Limousine zurück zu den Marina Towers gefahren. Sie waren mit dem Aufzug direkt zum Penthouse hinaufgefahren, bevor sie redeten.


      »Was zur Hölle soll das Ganze, Kurtz?« Angelina war blass vor mühsam unterdrückter Wut.


      »Ich brauche einen Wagen.«


      »Ich bringe Sie zurück zum Fitnesscenter, wo Sie Ihren ...«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Ich brauche jetzt einen Wagen.«


      Angelina zögerte einen Moment. Wenn sie Kurtz jetzt nachgab, würde das ihr Verhältnis – wie immer das im Moment auch aussehen mochte – dauerhaft verändern. Sie sah ihm ins Gesicht, dann griff sie in ihre Handtasche und warf ihm einen Schlüsselbund zu. »Mein silberner Porsche Boxster, er parkt direkt neben dem Aufzug in der Tiefgarage.«


      Kurtz nickte und ging auf den Aufzug zu.


      »Was ist mit ihm?« Angelina hatte ihre .45 Compact Witness gezogen und zielte damit auf Marco.


      »Er ist nicht dumm«, sagte Kurtz. »Sie können ihn noch gebrauchen. Bieten Sie ihm Handschellen auf dem Klo an, so wie wir sie Leo angeboten haben.«


      Angelina sah Marco an. »Sicher. Warum nicht?«, ergab sich der groß gewachsene Leibwächter in sein Schicksal. »Schlägt die Alternative um Längen.«


      »Okay«, überlegte Angelina. »Was ist mit ...« Sie deutete mit dem Kopf auf den großen Kühlraum in der Abstellkammer neben der Küche.


      »Heute Abend«, sagte Kurtz. »Ich bin bald zurück.«


      »Das gefällt mir nicht«, verriet Angelina, aber Kurtz war bereits in den Aufzug getreten und zog die Tür hinter sich zu.


      Kurtz trat aus dem Lift und erkannte sofort die Systematik, nach der die Intensivstation aufgebaut war – die Schwesternstation lag in der Mitte eines Kreises von Einzelzimmern mit durchsichtigen Glaswänden. Die drei Schwestern in der zentralen Station hatten jeweils einen Überwachungsmonitor vor sich, konnten aber auch direkt in alle Räume zu den Patienten hineinsehen. Eine ältere Schwester mit freundlichem Gesicht blickte auf, als Kurtz sich näherte. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


      »Ich bin Bob Rafferty, Rachel Raffertys Onkel. Die Kollegin unten sagte mir, dass sie sich hier von ihrer Operation erholt.«


      Die Schwester nickte und deutete auf einen der Glasräume. Alles, was Kurtz erspähte, war Rachels rotbraunes Haar, das dem von Sam so sehr ähnelte. Ansonsten waren nur Decken, Schläuche, Monitore und ein Beatmungsgerät zu erkennen.


      »Ich fürchte, Sie werden sie erst in einigen Tagen besuchen können«, bedauerte die Schwester. »Nach einer so schweren Operation muss man jede Möglichkeit einer Infektion ausschließen und ...«


      »Aber die Operation ist gut verlaufen? Wird sie überleben?«


      Die Schwester mit dem freundlichen Gesicht atmete tief ein. »Sie sollten wirklich mit Dr. Fremont oder Dr. Wiley reden.«


      »Man sagte mir, die beiden wären den ganzen Tag unabkömmlich.«


      »Ja. Nun ...« Sie sah Kurtz an. »Es war heute Morgen sehr knapp für Rachel, Mr. Rafferty. Wirklich knapp. Aber Dr. Wiley sagte mir, dass die Aussichten gut stünden. Wir haben ihr acht Einheiten Blut gegeben ...«


      »Ist das viel?«


      Die Frau nickte. »Im Grunde haben wir das gesamte Blut in ihrem Kreislauf ausgetauscht, Mr. Rafferty. Der Rettungshubschrauber hat ihr das Leben gerettet.«


      »Und sie haben ihr die Milz und eine Niere entfernt?«


      »Ja. Die linke Niere. Der Schaden war zu groß.«


      »Das heißt, wenn sie sich von dieser Operation erholt, wird sie trotzdem mit den gesundheitlichen Folgen leben müssen, richtig?«


      »Dadurch werden zukünftige Krankheiten oder Unfälle problematischer, das stimmt. Und es wird eine langwierige Genesung sein. Aber Ihre Nichte sollte anschließend wieder ein normales Leben führen können.« Sie blickte dorthin, wo Kurtz die Kante des Tresens umklammert hielt, und hob eine Hand, als wollte sie ihn berühren. Sie zog sie wieder zurück. »Dr. Singh dürfte in ein paar Minuten Zeit haben, wenn Sie mit ihm über die Verletzungen Ihres Bruders ...«


      »Nein«, sagte Kurtz.


      Er nahm den Aufzug in den fünften Stock und ging den Flur entlang, der zu Zimmer 523 führte. Kurtz hatte die .40 S&W während der Fahrt nach unten aus der Tasche gezogen und verbarg sie jetzt in der rechten Handfläche, indem er den langen Ärmel seines offenen Regenmantels darüberhängen ließ. Er blieb drei Türen vor Raffertys Zimmer stehen.


      Eine weibliche Polizistin in Zivil, wahrscheinlich eine Kontaktbeamtin für Vergewaltigungsopfer, und ein gelangweilter uniformierter Kollege saßen auf Klappstühlen davor. Kurtz stand einen Moment lang da, aber als die Zivilpolizistin zu ihm aufblickte, entfernte er sich mit einem unverbindlichen Lächeln in das nächstgelegene Zimmer. Ein uralter Mann lag schlafend oder im Koma im einzigen belegten Bett. Die Augen des Burschen waren tief in die Höhlen gesunken, so wie Kurtz es von Leichen kannte, die seit mehreren Wochen in der Pathologie lagen. Kurtz steckte die Smith & Wesson zurück ins Holster und blieb kurz neben dem Bett des alten Mannes stehen. Die knorrige Hand war mit Altersflecken und Infusionseinstichen übersät. Kurtz berührte die gekrümmten Finger mit ihren langen gelben Nägeln kurz, dann verließ er das Zimmer und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


      Der Boxster war ein wunderschöner Sportwagen, aber auf Schnee und Eis lenkte er sich beschissen. Kurtz schlug auf der Kensington den Weg nach Süden Richtung Innenstadt und Marina Towers ein, als sein Handy wieder klingelte.


      »Hast du Rachel gesehen, Joe? Wie geht es ihr?«


      Kurtz berichtete Arlene, was die Schwester ihm erzählt hatte.


      »Und was ist mit Donald Rafferty?«


      »Er wird den Unfall nicht überleben«, erklärte Kurtz.


      Arlene schwieg einen Moment. »Ich wollte zum Krankenhaus fahren. Mr. Frears sagte, dass er schon klarkommt, aber Mrs. Campbell, eine der älteren Nachbarinnen, rief mich an und sagte, vor ihrem Haus, einen halben Block weiter, parke ein grauer Ford, in dem ein verdächtig aussehender Mann sitze.«


      »Mist«, sagte Kurtz.


      »Mrs. Campbell hat die Polizei verständigt.«


      »Und?«


      »Und ich habe durch die Jalousie zugesehen. Der Streifenwagen hielt, ein Polizist stieg aus, der Mann im geparkten Wagen zeigte ihm irgendwas und dann hatte der Beamte es mit dem Wegfahren plötzlich sehr eilig.«


      »Wahrscheinlich Brubaker oder Myers, einer der beiden Detectives von der Mordkommission, die mich ständig beschatten«, spekulierte Kurtz. »Aber es könnte auch Hansen ... Captain Millworth sein. Ich weiß nicht, wie er auf eine mögliche Verbindung zu Frears gestoßen sein könnte, aber ...«


      »Ich habe Alans Fernglas benutzt. Es ist ein dicker Mann, fast kahl. Nicht sehr groß. Brauner Anzug.«


      »Das ist Myers«, erwiderte Kurtz. Er bog an der Ausfahrt East Ferry ab und fuhr in Richtung Cheektowaga wieder auf die Schnellstraße. »Arlene, wir wissen nicht, ob Brubaker und Myers direkt für Hansen arbeiten. Bleib, wo du bist. Ich bin in 15 Minuten bei dir.«


      »Und was willst du tun, Joe? Warum nehme ich nicht einfach Mr. Frears und fahre zu Gail?«


      »Kannst du das Haus verlassen, ohne gesehen zu werden?«


      »Sicher. Durch den Carport und hinten über die Straße zu den Dzwrjskys. Mona wird mir den Kombi ihres Exmannes leihen. Gail ist bei der Arbeit, aber ich weiß, wo ihr Ersatzschlüssel liegt. Soll Detective Myers ruhig den ganzen Tag in seinem Wagen schwitzen.«


      Kurtz verlangsamte den Boxster auf unter 100. »Ich weiß nicht recht ...«


      »Joe, da ist noch etwas. Ich habe unsere geschäftlichen E-Mails von hier aus abgerufen. Eine der Nachrichten ging in Kopie auch an mich. Sie wurde um kurz nach 13 Uhr verschickt und ist nur mit ›P.‹ unterschrieben.«


      Pruno, dachte Kurtz. Wollte wahrscheinlich nachfragen, ob er sich mit Frears getroffen hatte. »Ich glaube, das ist nicht so wichtig«, versuchte Kurtz, sie abzubügeln.


      »In der Nachricht heißt es, dass es dringend ist, Joe. Warte, ich lese sie dir vor – Joseph, es ist absolut unumgänglich, dass du dich so schnell wie möglich mit mir triffst, und zwar an dem Ort, wo sich die Sache am Abend vor der Sommersonnenwende zugetragen hat. Es ist wirklich dringend. P.«


      »Oh, Mann«, seufzte Kurtz. »Na gut. Ruf mich an, sobald du in Gails Wohnung angekommen bist.« Er klappte das Telefon zu, schoss mit hoher Geschwindigkeit in die Ausfahrt Delavan Avenue hinein, fuhr einen Block nach Osten und beschleunigte dann auf der Fillmore Avenue in südlicher Richtung.


      Der alte Hauptbahnhof von Buffalo war in seiner Blütezeit ein imposantes und beeindruckendes Gebäude gewesen; jetzt, wo er seit mehr als zehn Jahren stillgelegt war, glich er einer Ruine. Der ausgedehnte Komplex wurde von einem 20-stöckigen Turm dominiert, der an einem der dräuenden stufenförmigen Bauten aus Fritz Langs Metropolis erinnerte. Im elften Stock waren in jeder Ecke des Turms überdimensionale Uhren zu unterschiedlichen Zeiten stehen geblieben. Aus Hunderten zerbrochener Fenster starrten den Betrachter Splitter und Bruchstücke an, was die verwitterte Fassade nur noch trostloser erscheinen ließ. Abgesehen von den zwei Haupteingängen im Turm gab es noch vier große, überdachte, bogenförmige Durchgänge im fünfstöckigen Zentralgebäude, die Toren von Luftschiffhangars glichen und seinerzeit gewaltige Fahrgastströme ohne übermäßiges Gedrängel bewältigen konnten.


      Heute drängelten sich hier keine Menschenmassen mehr. Sogar die hügelige Zufahrt zum verlassenen Parkplatz lag unter dem Schnee begraben. Kurtz parkte den Porsche Boxster in einer Seitenstraße und ging an den Findlingen vorbei, die auf der Zufahrt platziert worden waren, um das Gelände für Fahrzeuge abzusperren. Neugierige, Obdachlose und Kinder, die sich einen Spaß daraus machten, auch noch die letzten Scheiben einzuwerfen, hatten Unmengen an alten und neuen Fußabdrücken im Schnee des Parkplatzes hinterlassen, sodass es für Kurtz unmöglich war zu erkennen, wer hier wann entlanggegangen war.


      Er folgte einem ausgetretenen Pfad zum Hurrikan-Schutzzaun um den eigentlichen Bahnhof herum und fand eine Stelle, an der direkt unter den gelben BETRETEN VERBOTEN!-Schildern ein meterhohes Stück Zaun herausgeschnitten war. Er ging unter dem wuchtigen Überhang hindurch, auf dem das rostige Metall die Aufschrift NEW YORK & BUFFALO RAILROAD im Dämmerlicht gerade noch erahnen ließ. Die riesigen Türen waren mit Metallblechen und Sperrholz fest verrammelt, aber bei einem der Fenster war eine Ecke aufgehebelt worden. Kurtz zwängte sich durch den Spalt ins Innere.


      Drinnen war es deutlich kälter als draußen. Und dunkler. Die großen hohen Fenster, durch die einst Lichtspeere auf die Soldaten, die im Zweiten Weltkrieg zur Front aufbrachen, und ihre weinenden Angehörigen gefallen waren, empfingen ihn vernagelt. Ein paar aufgescheuchte Tauben flogen im düsteren Empfangsbereich auf, als Kurtz durch den Müll und Schutt knirschte.


      Die alten Wartezonen sowie die Rampen, die zu den Gleisen führten, lagen wie ausgestorben da. Kurtz stieg eine kurze Treppe zum Turm hinauf, wo sich einst die Büros der Eisenbahngesellschaft befunden hatten, schob eine Barriere aus Sperrholz zur Seite und wanderte langsam durch schmale Gänge zur Haupthalle. Ratten raschelten. Tauben flatterten.


      Kurtz zog seine Pistole, ließ ein Geschoss in die Kammer gleiten und behielt die Waffe in der Hand.


      »Joseph.« Das Flüstern schien aus der gegenüberliegenden Ecke zu kommen, zwölf Meter von Kurtz entfernt, doch da gab es nur Schatten und ein Gewirr aus alten Sitzbänken.


      Er hob die Waffe halb in die Höhe.


      »Hier Joseph.«


      Kurtz ging weiter in die Halle hinein und spähte in der Dunkelheit zu den Zwischenetagen hinauf. Ein Schatten winkte ihm zu.


      Kurtz fand die Treppe und lief hinauf, wobei er eine Spur im heruntergerieselten Putz hinterließ. Der alte Mann erwartete ihn an der Brüstung der zweiten Zwischenetage. Er trug etwas bei sich, das wie ein alter Kleidersack aussah.


      »Interessante Akustik«, freute sich Pruno. Das stoppelige Gesicht seines langjährigen Informanten sah im Dämmerlicht noch blasser aus als sonst. »Sie haben unbeabsichtigt ein Flüstergewölbe konstruiert, als sie diese Halle bauten. Alle Geräusche, die hier erzeugt werden, scheinen sich in der Ecke dort unten zu sammeln.«


      »Ja«, bestätige Kurtz ungeduldig. »Was gibt es, Pruno? Willst du wissen, was mit Frears los ist?«


      »Mit John?«, fragte der alte Heroinabhängige. »Nun, natürlich will ich es wissen, schließlich habe ich den Kontakt zwischen euch beiden hergestellt. Aber ich war sowieso davon ausgegangen, dass du dich entschieden hast, ihm nicht zu helfen. Es ist fast eine Woche her. Um ehrlich zu sein, Joseph, ich hatte es fast vergessen.«


      »Worum geht es dann?«, wollte Kurtz wissen. »Und warum hier?« Er deutete auf die düstere Halle und die noch düstereren Zwischenetagen. »Das ist nicht dein üblicher Stil für einen Unterschlupf.«


      Pruno nickte. »Wie es scheint, habe ich buchstäblich eine Leiche im Keller meines üblichen Unterschlupfs liegen.«


      »Eine Leiche. Wer ist es?«


      »Du kennst ihn nicht, Joseph. Ein wohnungsloser Altersgenosse von mir. Ich glaube, er hieß Clark Povitch und hat früher mal als Buchhalter gearbeitet, aber auf der Straße kennt man ihn seit ungefähr 15 Jahren als Typee.«


      »Woran ist er gestorben?«


      »An einer Kugel«, erwiderte Pruno. »Oder zwei Kugeln, wie ich glaube, allerdings bin ich kein Gerichtsmediziner.«


      »Jemand hat deinen Freund in deiner Hütte erschossen?«


      »Genau genommen war er nicht mein Freund, aber bei diesem unfreundlichen Wetter machte Typee gelegentlich Gebrauch von meiner Gastfreundschaft – insbesondere von meinem Spiritusbrenner –, wenn ich nicht zu Hause war.«


      »Weißt du, wer ihn getötet hat?«


      »Nur so eine Ahnung. Aber es ergibt irgendwie keinen Sinn, Joseph.«


      »Erzähl’s mir trotzdem.«


      »Eine Bekannte von mir, eine Lady namens Mrs. Tuella Dean – leider auch ohne festes Domizil –, hat heute an der Ecke Elmwood und Market auf einem Abluftgitter genächtigt, unter ein paar Zeitungen. Auf diese Weise war sie unabsichtlich perfekt getarnt, als sie einen Polizisten neben seinem Streifenwagen hörte, der entweder in sein Funkgerät oder sein Mobiltelefon sprach. Der Polizist beschrieb jemandem den Weg zu meinem Anwesen und nannte meinen Namen ... alle meine Namen, um genau zu sein ... und er beschrieb mich sogar seinem Gesprächspartner. Mrs. Dean zufolge war sein Ton beinahe unterwürfig, als würde er mit einem Vorgesetzten sprechen. Sie erwähnte das mir gegenüber, als ich sie in der Nähe des HSBC-Stadions traf. Kurz danach ging ich nach Hause und entdeckte Typees Leiche.«


      Kurtz holte tief Luft. »Hat diese Mrs. Dean den Namen des Gesprächspartners am anderen Ende der Leitung gehört?«


      »Das hat sie in der Tat. Ein Captain Millworth. Ich würde mal vermuten, dass damit ein Captain der Polizei gemeint ist.«


      Kurtz stieß den Atem aus.


      »Auf den ersten Blick scheint es da keine Verbindung zu geben«, sagte Pruno, »weil leitende Polizeibeamte nicht gerade dafür bekannt sind, dass sie Obdachlose ermorden. Doch es wäre ein zu großer Zufall, wenn die Ereignisse nichts miteinander zu tun hätten. Und es gibt hier noch einen weiteren kleinen Zufall, der mich zutiefst beunruhigt.«


      »Was denn?«


      »Für einen Fremden«, sagte Pruno, »für jemanden, der mich nur durch die Beschreibung eines anderen kennt, könnte Typee ein bisschen wie ich aussehen. Sogar mehr als nur ein bisschen, wenn ich es recht bedenke.«


      Kurtz streckte die Hand aus und ergriff durch den Mantel und die anderen Lumpen hindurch den Ellenbogen seines alten Freundes. »Komm«, sagte er leise und hörte, wie sein Flüstern unten in der Dunkelheit wiederholt wurde. »Wir verschwinden von hier.«

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Hansen konnte Dr. Howard Conway nicht telefonisch erreichen, was ihn beunruhigte. Es beunruhigte ihn sogar sehr. Er überlegte kurz, nach Cleveland zu fahren und bei Conway nach dem Rechten zu sehen – um sicherzugehen, dass der alte Sack nicht gestorben war oder ihn schließlich doch hängen gelassen hatte –, aber dafür war einfach nicht die Zeit. Zu viel geschah zu schnell und in den nächsten 24 Stunden würde noch mehr noch schneller geschehen müssen.


      Er sagte seine Termine für den restlichen Nachmittag ab, rief Donna an, um ihr zu sagen, dass er heute früher nach Hause kam, meldete sich bei Brubaker, um zu fragen, ob er Kurtz in seinem Büro oder Hotel angetroffen hatte, kontrollierte durch einen weiteren Anruf, ob Myers noch das Haus der Sekretärin observierte, und dann fuhr er zu einem heruntergekommenen Lagerhaus in der Nähe des Buffalo River. Hinter einem verlassenen Stahlwerk gab es eine Reihe von Kühlkammern – jede mit einem eigenen Notstromgenerator ausgerüstet –, die an Gastronomen, Fleischgroßhändler und andere, die zusätzlichen Stauraum benötigten, vermietet wurden. Hansen hatte vor ziemlich genau neun Monaten eine der Kammern angemietet.


      Hansen schloss die beiden teuren Vorhängeschlösser auf und trat in das kalte Innere des Kühlabteils. Fünf Rinderhälften hingen hier an Fleischerhaken von der Decke. Hansen hatte geplant, eine davon zu spendieren, wenn er im Juli eine Grillparty in seinem Haus in Tonawanda für seine Mitarbeiter und ihre Frauen gab. Momentan sah es so aus, als würde er sich dann schon nicht mehr in Buffalo aufhalten. An der Rückwand waren hohe Stahlregale aufgebaut. Darauf lagen vier große, blickdichte Leichensäcke, in denen sich noch mehr gefrorenes Fleisch befand.


      Er zog den Reißverschluss von einem der Säcke auf. Mr. Gabriel Kendall, 50 Jahre alt, identische Größe, identisches Gewicht und identische Statur wie James B. Hansen, starrte ihm durch den Frostrand um seine offenen Augen entgegen. Die Lippen des Kadavers waren blau und über die Zähne zurückgezogen, in der Position eingefroren, in der Dr. Conway im letzten Sommer in Cleveland die Zähne geröntgt hatte. Alle vier hier gelagerten Männerleichen wiesen das gleiche Grinsen auf. Kendall war es, den Hansen für Captain Robert Gaines Millworths Selbstmord als Ersatz ausgewählt hatte. Die zahnmedizinischen Unterlagen sollten längst bereitliegen, sodass er nur noch die persönlichen Daten nachtragen musste.


      Wenn er nur endlich diesen jämmerlichen Wicht Conway erreichte!


      Beruhigt, dass niemand während seiner Abwesenheit im Kühlraum gewesen war oder sich am Inhalt zu schaffen gemacht hatte, zog Hansen den Reißverschluss des Leichensacks wieder zu, verschloss die Kammer sorgfältig und fuhr in seiner Cadillac-Geländelimousine nach Hause. Der Anblick der gefrorenen Rinderhälften hatte ihn hungrig gemacht. Er rief Donna von seinem Mobiltelefon an und sagte ihr, sie sollte ihre Pläne für das Abendessen auf morgen verschieben; heute Abend würden sie auf dem Gasgrill Steaks braten.


      Die Wohnung von Arlenes Schwägerin Gail lag im ersten Stock eines alten Zweifamilienhauses an der Colvin Avenue nördlich des Parks. Gail war geschieden und heute für eine Doppelschicht im Krankenhaus eingeteilt; Arlene hatte erklärt, dass Gail in der Klinik schlafen und erst am nächsten Nachmittag nach Hause zurückkehren würde. Das ist gut, dachte Kurtz, als Arlene die Tür aufschloss und ihn und Pruno die Seitentreppe hinaufließ.


      Oben betrachtete Kurtz die Herde von Flüchtlingen, die er um sich geschart hatte – Frears umarmte Pruno liebevoll, als würde der alte Junkie nicht wie ein Urinal riechen. Arlene trug ihre 45er immer noch schussbereit in der Tasche ihres Cardigans mit sich herum. In all seinen Jahren als Privatdetektiv, in denen Pruno ihm als Informant gedient hatte, hatte Arlene den alten Obdachlosen nie kennengelernt. Jetzt waren sie eifrig dabei, sich vorzustellen und zu unterhalten. Kurtz, der sein ganzes Leben lang als Einzelgänger zugebracht hatte, fühlte sich allmählich wie Noah und fürchtete, er würde eine größere Arche bauen müssen, wenn das mit den Flüchtlingen so weiterging.


      Die vier saßen in dem kleinen Wohnzimmer. Essensgerüche drangen aus der angrenzenden Küche herüber. Gelegentlich stand Arlene auf, um einen Blick in die Töpfe zu werfen, und dann ruhte die Unterhaltung, bis sie ins Zimmer zurückkam.


      »Wie ist die Lage, Mr. Kurtz?«, erkundigte sich John Wellington Frears, als sie alle wieder wie eine glückliche Familie Streifenhörnchen versammelt waren.


      Kurtz zog seinen Kapitänsmantel aus – es war heiß in dem kleinen Apartment – und berichtete, was er über James B. Hansen beziehungsweise den hoch geschätzten Captain der Mordkommission Robert Millworth in Erfahrung gebracht hatte.


      »Dieser Zahnarzt ... Conway ... hat dir das alles gestanden?«, hakte Pruno nach.


      »Nicht in so vielen Worten«, meinte Kurtz. »Sagen wir mal, er hat es mir bestätigt.«


      »Ich schätze, dass Dr. Conways Leben im Moment keinen müden Pfifferling mehr wert ist«, sagte Pruno.


      Da musste Kurtz ihm beipflichten.


      »Was meinst du, wie dieser Millworth ... Hansen ... auf die Verbindung zwischen Mr. Frears und dir gestoßen ist, Joe?«, überlegte Arlene.


      »Wir können nicht sicher sein, dass er darauf gestoßen ist.«


      »Aber es wäre gefährlich, das Gegenteil anzunehmen«, meldete sich Frears zu Wort.


      »Es wäre töricht«, erklärte Pruno, »eine Strategie basierend auf Vermutungen über die Absichten des Feindes aufzustellen ... schätzt seine Fähigkeiten ab und bereitet euch entsprechend vor.«


      »Na ja«, sagte Arlene, »ein Captain der Mordkommission kann im Prinzip sämtliche Polizisten der Stadt dafür einsetzen, Mr. Frears und den Rest von uns aufzuspüren.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Nicht ohne dass seine Tarnung auffliegt. Wir dürfen nicht vergessen, dass dieser Hansen kein echter Cop ist.«


      »Nein«, äußerte Frears mit monotoner Stimme. »Er ist ein Serienvergewaltiger und Kindermörder.«


      Das brachte die Unterhaltung für einen Moment zum Erliegen. Schließlich fragte Arlene: »Kann er uns hier finden, Joe?«


      »Das bezweifle ich. Nicht, wenn Myers dir nicht gefolgt ist.«


      »Ist er nicht«, bestätigte Arlene. »Ich habe darauf geachtet, dass niemand hinter uns her ist. Aber sie dürften misstrauisch werden, wenn Mr. Frears und ich das Haus morgen nicht verlassen.«


      »Oder wenn heute Abend keine Lichter angehen«, warf Pruno ein. Draußen wurde es langsam dunkel.


      »Die Lampen im Wohnzimmer hängen an einer Zeitschaltuhr, die ich immer benutze, wenn ich in Urlaub fahre«, verriet Arlene. »Sie sind jetzt an und werden um Punkt 23 Uhr ausgehen.«


      Kurtz, der plötzlich sehr erschöpft war, blickte auf. »Wann bist du jemals in Urlaub gefahren?«


      Arlene warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. Kurtz nahm das als Signal für den Aufbruch. »Ich muss noch einen Wagen zurückbringen«, verkündete er und stand auf, um seinen Mantel anzuziehen.


      »Nicht, bevor du was gegessen hast«, hielt ihn Arlene auf.


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Nein? Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen, Joe? Hast du Mittagessen gehabt?«


      Kurtz hielt inne, um zu überlegen. Seine letzte Mahlzeit war ein Milchbrötchen gewesen, das er sich auf seiner mitternächtlichen Rückfahrt von Cleveland zusammen mit einem Kaffee an der Tankstelle gekauft hatte. Er hatte den ganzen Mittwoch noch nichts gegessen und seit Dienstagnacht nicht mehr geschlafen.


      »Wir werden jetzt alle etwas essen«, verkündete Arlene in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe Unmengen an Spaghetti gekocht, es gibt frisches Brot und etwas Roastbeef. Ihr habt 20 Minuten Zeit, um euch frisch zu machen.«


      »Die brauche ich wahrscheinlich alleine«, konstatierte Pruno. Kurtz lachte, aber der alte Mann warf ihm einen Seitenblick zu, angelte nach seinem schäbigen Kleidersack und verschwand würdevoll im Badezimmer.


      Die Familie von Robert Gaines Millworth – seine Frau Donna und sein 14-jähriger Stiefsohn Jason – nahmen wie an jedem Abend gemeinsam das Abendessen ein. James Hansen wusste, wie wichtig es für eine christliche Familie war, sich zumindest für eine tägliche Mahlzeit am Esstisch zu versammeln. Heute gab es Steaks, Salat und Reis. Donna trank Wein. Hansen lehnte Alkohol ab, billigte seinen Ehefrauen den Konsum aber in Maßen zu.


      Während des Essens erzählte Donna von ihrer Arbeit in der Bücherei. Jason fachsimpelte über Basketball und Eishockey. Hansen hörte zu und dachte über seinen nächsten Zug in diesem interessanten Schachspiel nach, in das er verstrickt war. Einmal ertappte er sich dabei, wie er die Bilder, die Bücher, die er von hier aus in den Regalen im Wohnzimmer sehen konnte, die teuren Möbel und das Delfter Porzellan wehmütig musterte. Ein Jammer, dass all dies dem Raub der Flammen zum Opfer fallen würde. Aber James B. Hansen hatte noch nie den Fehler begangen, materielle Besitztümer über den inneren Seelenfrieden zu stellen.


      Nach dem Essen würde er hinunter in sein Büro gehen, für den Fall, dass Brubaker oder Myers anriefen, das Handy mitnehmen, und darüber nachdenken, was er morgen und in den folgenden Tagen zu tun gedachte.


      Für Kurtz war es ein seltsames Dinner – ausgesprochen gut mit einer Riesenportion Spaghetti, zartem Roastbeef, leckerer Soße, knusprigem Brot, knackigem Salat und starkem Kaffee –, aber trotzdem seltsam. Es war eine ganze Weile her, dass er zum letzten Mal ein hausgemachtes Essen mit anderen Leuten zusammen genossen hatte. Wie lange genau? Zwölf Jahre. Zwölf Jahre und einen Monat. Ein Abendessen bei Sam zu Hause, es hatte ebenfalls Spaghetti gegeben. Die kleine Rachel schaukelte wild in ihrem Kinderstuhl, brabbelte vor sich hin, griff nach Kurtz’ Serviette und plapperte in einem fort. Selbst dann noch, als Sam ihm von diesem interessanten Fall erzählte, an dem sie gerade dran war: ein Mädchen, das von zu Hause ausgebüxt war, wahrscheinlich Drogen im Spiel.


      Kurtz hörte auf zu essen. Nur Arlene bemerkte es, wandte ihren Blick aber nach kurzer Zeit wieder ab.


      Pruno war frisch geduscht und rasiert aus dem Badezimmer aufgetaucht, seine Haut rosa und verbrüht, die Fingernägel immer noch gelb und rissig, aber nicht mehr schmuddelig. Sein schütteres graues Haar, das Kurtz nie anders als in einer Art Heiligenschein um den Kopf des alten Obdachlosen gesehen hatte, trug er jetzt nach hinten gekämmt. Sein Anzug war seit mindestens 20 Jahren aus der Mode und passte ihm nicht mehr. Prunos hagere Gestalt wirkte darin reichlich verloren, aber zumindest schien er sauber zu sein. Wie?, fragte sich Kurtz. Wie schaffte dieser alte Junkie das, wenn er in einem Bretterverschlag in einer Nische unter der Schnellstraße lebte, fernab von einer Waschmaschine?


      Pruno – oder »Dr. Frederick«, wie Frears ihn weiterhin anredete – sah ohne seine schützende Kruste aus Dreck und Lumpen noch viel älter und zerbrechlicher aus. Aber er saß sehr aufrecht da, während er aß und trank, und nickte höflich, als Arlene ihm einen Nachschlag anbot. Dabei pflegte er Konversation mit John Wellington Frears. Frears war in Princeton sein Student gewesen. Ein alter Mann, unheilbar an Krebs erkrankt, und sein noch älterer Lehrmeister im zweireihigen Nadelstreifenanzug – und sie unterhielten sich über das Wunderkind Mozart, die Lage in Palästina und die globale Erderwärmung. Eine bizarre Situation.


      Kurtz schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Wein getrunken, weil er so verdammt müde war und an diesem schier endlosen Tag noch für ein paar weitere Stunden körperlich wie geistig hellwach bleiben musste, aber genug war genug. Diese Szene war nicht nur bizarr, sie war geradezu surreal. Er brauchte dringend einen Drink.


      Arlene folgte ihm in die Küche.


      »Hat deine Schwägerin keinen Schnaps im Haus?«, wollte Kurtz wissen.


      »Oben im Küchenschrank. Johnnie Walker Red.«


      »Der dürfte es tun«, beschloss Kurtz. Er goss sich drei Fingerbreit ein.


      »Was ist los, Joe?«


      »Nichts ist los. Abgesehen von diesem Serienkillerbullen, der hinter uns allen her ist, kann ich nicht klagen.«


      »Du denkst an Rachel.«


      Kurtz schüttelte erneut den Kopf und trank einen Schluck. Die beiden alten Männer im Esszimmer lachten über irgendetwas.


      »Was willst du unternehmen, Joe?«


      »Was meinst du?«


      »Du weißt, was ich meine. Du kannst sie nicht zurück zu Donald Rafferty lassen.«


      Kurtz zuckte mit den Schultern. Er erinnerte sich, wie er das Foto von Frears’ Tochter zerrissen hatte – Crystal. Er erinnerte sich, wie er die Fetzen auf dem zerkratzten Tisch im Blue Franklin zurückgelassen hatte.


      Arlene steckte sich eine Zigarette an und organisierte sich eine Untertasse als Aschenbecher. »Gail mag es nicht, wenn man in ihrer Wohnung raucht. Sie wird sauer sein, wenn sie morgen nach Hause kommt.«


      Kurtz studierte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas.


      »Was ist, wenn die Polizei Rafferty nicht festnimmt, Joe?«


      Er signalisierte, dass er keinen blassen Schimmer hatte.


      »Oder wenn sie es tut?«, fragte Arlene. »So oder so wird Rachel in Gefahr sein. Ein Pflegeheim? Samantha hatte keine weiteren Angehörigen. Nur ihren Ex-Mann. Es sei denn, er hat seinerseits Verwandte, die sich um sie kümmern könnten.«


      Kurtz goss sich noch einen Fingerbreit Scotch nach. Raffertys einzige lebenden Angehörigen waren eine alkoholabhängige Mutter, die in Las Vegas von der Fürsorge lebte, und ein jüngerer Bruder, der wegen eines bewaffneten Raubüberfalls im Staatsgefängnis von Indiana eingefahren war. Kurtz hatte entsprechende Telefongespräche mitgehört.


      »Aber wenn sie vorübergehend in ein Pflegeheim kommt ...«


      »Hör mal«, brummte Kurtz und knallte das leere Glas auf den Küchentisch. »Was zur Hölle erwartest du von mir?«


      Arlene blinzelte. Joe hatte sie in all den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, noch nie angeschrien. Sie blies Rauch aus und klopfte die Asche auf den zierlichen Porzellanteller. »DNS«, sagte sie.


      »Was?«


      »Ein DNS-Test würde die Vaterschaft klären, Joe. Du könntest ...«


      »Bist du völlig verrückt? Ein früherer Sträfling, der wegen Totschlags gesessen hat? Ein ehemaliger Privatdetektiv, der nie wieder eine Lizenz bekommen wird? Jemand, auf den mindestens drei Kopfgelder ausgesetzt sind?« Kurtz lachte auf. »Mir fallen tausend gute Gründe ein, warum ein Richter einem Mann wie mir nicht das Sorgerecht übertragen sollte. Außerdem weiß ich gar nicht so genau, ob ich der ...«


      »Pssst«, ermahnte ihn Arlene mit erhobenem Zeigefinger. »Sag es nicht. Tu nicht einmal so, als würdest du es glauben.«


      Kurtz ging hinaus in das kleine Wohnzimmer, nahm seinen Wollmantel und die .40 S&W, stieg die Treppe hinab und verließ das Haus. Es war dunkel und hatte wieder zu schneien begonnen.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      »Ich wollte gerade einen Porsche als gestohlen melden«, verkündete Angelina Farino Ferrara.


      »Dieses kleine elektronische Kartending ist praktisch«, entgegnete Kurtz. »Man kommt damit in die Tiefgarage und in den Aufzug. Gar nicht schlecht.«


      »Ich hoffe, Sie haben den Boxster wieder auf dem gleichen Parkplatz abgestellt. Und wehe, ich finde auch nur einen einzigen Kratzer.«


      Kurtz ignorierte die Bemerkung und trat in die Mitte des Wohnzimmers ihres Penthouses. Hinter der voll verglasten Ostwand funkelten die Lichter der Innenstadt von Buffalo durch den Schneeschleier. Im Westen gab es nichts weiter als die Dunkelheit des Flusses und des Sees. Lediglich ein paar ferne Schiffe blinkten gegen die Schwärze an.


      »Wir müssen Leo loswerden«, sagte Angelina.


      »Ich weiß. Irgendwelche Probleme mit Marco?«


      »Kein Pieps. Er hockt mit Handschellen im Badezimmer. Scheint von dem Ganzen leicht amüsiert zu sein. Marco ist offenbar intelligenter, als ich dachte.«


      »Mag sein. Hält sich jemand im Stockwerk unter uns auf?«


      »Fünf Leute arbeiten dort – keine Muskeln, nur Buchhalter –, aber sie sind um sechs nach Hause gegangen. Nur Marco und Leo haben die Mitarbeiterwohnungen dort genutzt.«


      »Ich dachte, Little Skag hätte neue Handlanger einfliegen lassen.«


      »Hat er auch. Acht weitere neue Leute neben Marco und Leo. Aber sie sind alle unterwegs und haben zu tun – kümmern sich um den Rest von Stevies Unternehmungen, um die Huren und das Glücksspiel und das restliche Tagesgeschäft. Sie sind nur ganz selten hier.«


      »Wer sonst?«


      »Albert Bell ist der Anwalt, der als Verbindungsmann zwischen Little Stevie und mir fungiert. Ich treffe Mr. Bell normalerweise samstags.«


      »Aber Marco und Leo erstatten Little Skag jeden Mittwoch telefonisch Bericht?«


      »Genau. Stevie ruft seinen Anwalt an. Der leitet den Anruf dann weiter. Ich weiß nicht, wo die Boys das Gespräch entgegennehmen.«


      »Marco wird es uns verraten«, erkannte Kurtz. Er fühlte sich sehr müde. »Sind Sie bereit, die Tiefkühlware zu transportieren?«


      »Ich gehe runter und fahre das Town Car rückwärts an den Aufzug.«


      »Ich brauche einen großen Kleidersack, ein Bettlaken, irgendwas in der Art.«


      »Einen Duschvorhang«, schlug Angelina vor. »Mit kleinen blauen Fischen drauf. Ich habe mich bereits darum gekümmert.«


      Angelina setzte sich hinter das Steuer. Sie nahmen den Buffalo Skyway nach Süden am See entlang. Es schneite jetzt heftiger, die Sicht beschränkte sich auf zwei Lichtkegel, die vergeblich versuchten, den weißen Flockenteppich zu durchdringen. Die erhöhte Fahrbahn der Schnellstraße war trügerisch glatt. Nur das massive Gewicht des Lincoln Town Car hielt sie auf der Straße, wenn der Heckantrieb kurz durchdrehte und dann wieder griff. Kurtz verfolgte die entsetzliche Vision, wie sie sich festfuhren und ein freundlicher Polizist anhielt, um ihnen zu helfen. Er würde nur eben schnell die Schneeketten, die sie ja sicherlich dabeihatten, aus ihrem Kofferraum holen ...


      »Ist es weit?«, fragte er.


      »Nicht weit. In der Nähe von Hamburg.«


      »Was ist in der Nähe von Hamburg?«


      »Mein Vater und mein älterer Bruder sind im Februar immer zum Eisfischen in eine Hütte nicht weit vor der Küste gefahren. Manchmal haben sie Little Stevie mitgeschleppt, der die ganze Zeit rumquengelte und schmollte. Ich war selber ein paarmal dabei. Wenn es etwas Dämlicheres gibt, als in einer eingeschneiten Hütte zu hocken und auf ein Loch im Eis zu starren, dann habe ich jedenfalls noch nicht davon gehört. Aber einige der alten Capos halten stur an der Hütte fest, obwohl es keine Farinos mehr gibt, die sie benutzen.«


      »Ich wusste nicht, dass man auf dem Eriesee Eisfischen kann. Ist die Eisschicht denn dick genug, dass sie trägt?«


      »Wir werden es mit diesem Wagen ausprobieren.«


      »Aber fahren nicht auch noch große Schiffe über den See?«


      »Ja.«


      Das war alles, was Kurtz zu dem Thema wissen wollte. Er konzentrierte sich darauf, wach zu bleiben, während der große Wagen langsam durch das Schneegestöber kroch. Als sie vom Skyway herunterfuhren und auf dem Highway 5 kleinere Küstenorte wie Locksley Park und Mount Vernon passierten, gab es weniger Glatteis, dafür aber mehr Schnee.


      »Sind Sie immer noch bei dieser Sache dabei, Kurtz?«


      Ihre Stimme schreckte ihn auf. »Was? Welche Sache?«


      »Sie wissen schon, die Gonzaga-Sache.«


      »Fragen Sie mich später noch mal.«


      Angelina fuhr ein paar Minuten lang schweigend weiter.


      »Warum verraten Sie mir nicht, wie Ihr wirklicher Plan aussieht«, startete Kurtz einen neuen Anlauf. »Wie Ihre Absichten aussehen, Ihre langfristigen Ziele. Bis jetzt haben Sie nur versucht, mich wie einen gottverdammten Hamas-Selbstmordattentäter für ihre Zwecke zu missbrauchen.«


      »Und Sie haben mich benutzt«, erklärte sie. »Sie waren bereit, meinen Tod billigend in Kauf zu nehmen, um an Emilio heranzukommen.«


      Kurtz würdigte diese Unterstellung nicht mit einer Antwort. Er wartete.


      »Wenn Little Skag im Frühling aus Attica entlassen wird, ist es zu spät«, erklärte Angelina. »Dann bin ich geliefert. Die ganze Farino-Familie ist erledigt. Stevie glaubt, dass er diesen Tiger bändigen kann, aber Emilio wird ihn innerhalb von sechs Wochen auffressen. Ach was, so lange hält er gar nicht durch.«


      »Na und? Sie können doch jederzeit nach Italien zurückkehren, wenn die Sache zu heiß wird. Oder?«


      »Nein«, sagte Angelina und schleuderte das Wort wie einen Wurfspeer. »Vergessen Sie’s. Die Gonzagas haben diese ... diese Ausrottung der Farinos schon seit langer Zeit geplant. Es war Emilios Vater, der meinen Vater vor 16 Jahren überfallen und zum Krüppel gemacht hat. Emilio hat mich vor sieben Jahren nicht zuletzt auch aus Verachtung gegenüber den Farinos vergewaltigt. Nichts auf der Welt kann mich dazu bringen, dass ich kampflos zusehe, wie sie meine Familie zerstören.« Sie bremste, hielt im Schneesturm nach einem Verkehrsschild Ausschau und bog nach rechts in Richtung See ab.


      »Also nehmen wir mal an, ich töte Gonzaga für Sie«, spann Kurtz den Gedanken weiter. »Entweder Sie oder eine der New Yorker Familien wird mich anschließend umbringen lassen, aber was bringt Ihnen das? Little Skag dürfte trotzdem weiterhin von Attica aus die Fäden ziehen.«


      »Aber ohne die Richter und die Mitglieder des Bewährungsausschusses, die auf Gonzagas Gehaltsliste stehen, kommt er nicht raus«, betonte Angelina. »Damit erkaufe ich mir Zeit, um klare Verhältnisse zu schaffen. Vorausgesetzt, die wiedererstarkte Farino-Familie bringt ihnen genügend Geld ein, werden sich die New Yorker Bosse einen feuchten Dreck darum scheren, wer hier in Buffalo das Sagen hat.«


      »Aber Little Skag hat immer noch den Einfluss und die Kontrolle über das Geld«, erinnerte Kurtz sie. »In einem Machtvakuum wird er Mittel und Wege finden, um die Richter und Ausschussleute von Gonzaga auf seine Seite zu bringen.«


      »Ja.« Die Asphaltstraße endete an einer verschneiten Bootsrampe, die hinunter zum See führte. Zwei Reihen kaum sichtbarer roter Leuchtfackeln erstreckten sich über das verschneite Eis und bildeten eine provisorische Straßenmarkierung, die auf den Eriesee hinausführte. Einige Geländewagen- und Schneemobilspuren waren fast vollständig vom Wind verweht worden.


      »Diese gottverdammten Gonzagas«, murmelte Angelina, als sie langsam die Rampe hinabrollten. Sie redete, ohne darüber nachzudenken, nur um die Anspannung abzuschütteln. »Während Papa und meine Familie damit beschäftigt waren, Glücksspiel und Prostitution zu konsolidieren und ein paar zahme Richter zu bezahlen, haben die Gonzagas ihr Geld dafür ausgegeben, hohe Beamte zu schmieren. Verdammt, die meisten Topbullen der Buffaloer Polizei stehen auf ihrer Gehaltsliste.«


      »Halt!«, forderte Kurtz.


      Der große Lincoln kam rutschend zum Stehen, nur die Vorderräder touchierten das Eis. »Was ist los?«, schnappte Angelina. »Verdammt, Kurtz. Ich habe Ihnen doch gesagt, das Eis ist dick genug, um zehn Town Cars auszuhalten. Jetzt seien Sie doch nicht so scheißnervös.«


      »Ich bin nicht nervös«, widersprach Kurtz. Die Scheibenwischer schabten wie wild und kämpften gegen den starken Schneefall an. »Sagen Sie das noch einmal – das mit den Bullen.«


      »Was sagen? Die Gonzagas bezahlen seit Jahren die Topbullen. Was meinen Sie, wie Emilios Familie sonst mit ihren umfangreichen Drogentransporten durchkäme?«


      »Haben Sie eine Liste dieser Cops?«


      »Sicher. Warum?«


      Kurtz war zu sehr mit Nachdenken beschäftigt, um ihr zu antworten.


      Die Eisfischerhütte der Farinos befand sich nur ein paar Hundert Meter weit draußen auf dem Eis, aber in der Dunkelheit und dem Schnee und dem heulenden Wind schien sie Kilometer von der Küste entfernt zu sein. Die Scheinwerfer schälten einige weitere Hütten aus der Dunkelheit heraus, aber keine Fahrzeuge. Selbst Idioten, die Eisfischen als Sport einstuften, blieben heute Nacht lieber zu Hause.


      Kurtz und Angelina Farino Ferrara wuchteten das steife Bündel aus dem Kofferraum und schleppten es zur Hütte. In der Mitte war ein großes Loch, um das die Angler auf Klappstühlen sitzen und ihre Leinen beobachten konnten – das ganze Gebäude erinnerte Kurtz an ein überdimensionales Plumpsklo –, aber über dem Loch hatte sich ein dünner Film aus frisch gefrorenem Eis gebildet. Angelina holte eine lange Schaufel aus der Ecke und zerschlug die Eisschicht. Der Wind heulte laut, Eis und Schnee trommelten an die Nordwand der Hütte.


      Angelina hatte das Paket mit ein paar Ketten umwickelt, deshalb mussten sie es jetzt nicht mehr zusätzlich beschweren. Sie ließen Leo durch das Loch hinabsinken. Seine Schultern passten kaum hindurch und der Duschvorhang schob sich dabei hoch, dann beobachteten sie, wie die letzten Bläschen in der Mitte der schwarzen Öffnung aufstiegen.


      »Lassen Sie uns wieder von hier verschwinden«, schlug Kurtz vor.


      Als sie zurück auf dem Highway 5 waren, sagte Angelina: »Es ist gut, dass Sie Leo ausgesucht haben.«


      »Warum?«


      »Marco hätte nicht durch das Loch gepasst. Wir hätten ein neues aufhacken müssen.«


      Kurtz ließ das mal so stehen.


      Angelina warf ihm im schwachen Licht des Armaturenbretts einen Blick zu. Durch Lackawanna und auf dem Weg zurück in die Stadt gab es so gut wie keinen Verkehr. »Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Leo Familie haben könnte, Kurtz? Eine Frau? Kinder?«


      »Nein. Hat er?«


      »Natürlich nicht. Soweit ich herausfinden konnte, verließ er New Jersey in einer Panikreaktion, nachdem er die Stripperin, mit der er zusammen war, halb tot geprügelt hatte. Im Jahr davor brachte er seinen Bruder wegen irgendwelcher Spielschulden um. Was ich damit sagen will: Er hätte Familie haben können. Sie wussten es nicht.«


      Kurtz hörte nicht länger zu. Er versuchte, lange genug gegen die bleierne Müdigkeit anzukämpfen, um diese Sache durchzustehen.


      »Okay«, rief sich Angelina zurück in Erinnerung. »Verraten Sie mir, was das mit den Cops sollte.«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie schwieg. Als sie in der Tiefgarage der Marina Towers angekommen waren, sagte Kurtz: »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, wie wir Gonzaga erledigen können, ohne selber unter der Erde zu landen. Vielleicht besteht sogar die Möglichkeit, sich ihren Traum vom weiblichen Don zu erfüllen und Little Skag aus der Gleichung herauszustreichen.«


      »Stevie töten?« Die Idee schien sie nicht sonderlich zu schockieren.


      »Nicht unbedingt. Nur seinen Einfluss neutralisieren.«


      »Sagen Sie mir, wie Sie das anstellen wollen.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. Er sah sich in der Garage um und ihm fiel ein, dass sein Volvo immer noch am Buffalo Athletic Club parkte. Der niedliche kleine Boxster würde es niemals durch den Schnee schaffen. Und wo soll ich hin? Hansen ließ sein Zimmer im Royal Delaware Arms und das Büro höchstwahrscheinlich überwachen. Kurtz dachte daran, wie überfüllt Gails kleines Apartment heute Nacht sein würde – ein Violinist auf dem Sofa, ein Penner auf dem Boden oder wie auch immer –, und es machte ihn müder als je zuvor.


      »Sie müssen mich zum Athletic Club fahren«, rang er sich die Bitte ab. Vielleicht konnte er dort im Wagen schlafen.


      »Vergessen Sie’s«, antwortete Angelina. »Sie bleiben heute Nacht hier im Penthouse.«


      Kurtz starrte sie an.


      »Keine Sorge. Ich bin nicht auf Ihren Körper scharf, Kurtz. Sie sehen auch viel zu müde aus, um Ihnen an die Wäsche zu gehen. Ich will nur mehr über Ihren Plan wissen. Sie gehen hier nicht weg, bevor ich nicht alle Einzelheiten kenne.«


      »Ich brauche morgen einen Einbruchsspezialisten«, sagte Kurtz. »Ihre Familie wird ja wohl jemanden kennen, der richtig gut darin ist, Sicherheitssysteme lahmzulegen und vielleicht auch den einen oder anderen Safe zu knacken.«


      Angelina lachte.


      »Was ist so lustig?«, fragte Kurtz.


      »Das sage ich Ihnen oben. Sie können auf der Couch im Wohnzimmer schlafen. Wir machen den Kamin an, Sie gießen uns einen Brandy ein und ich erzähle Ihnen, was mich so amüsiert. Das wird Ihre heutige Gutenachtgeschichte.«

    

  


  
    
      Kapitel 25


      James B. Hansen erwachte am Mittwochmorgen erfrischt, regeneriert und entschlossen, in die Offensive zu gehen. Er verführte seine davon sichtlich überraschte Frau nach allen Regeln der Kunst – nur Hansen wusste, dass es mit ziemlicher Sicherheit ihr letzter gemeinsamer Orgasmus sein würde, denn er plante, noch vor dem kommenden Wochenende seine Zelte in Buffalo abzuschlagen. Während er sie zum Stöhnen brachte, dachte er darüber nach, dass er in Sachen Frears/Kurtz viel zu lange passiv geblieben war. Höchste Zeit, seine Überlegenheit auszuspielen. James B. Hansen hielt sich für einen hervorragenden Schachspieler, aber er zog den Angriff stets der Verteidigung vor. Er hatte lediglich auf die Ereignisse reagiert, statt selbst die Initiative zu ergreifen. Es wurde Zeit, dass er die Sache in die Hand nahm. Heute würde es Tote geben.


      Seine Frau stöhnte sich durch ihren kleinen, schwachen Orgasmus, Hansen hatte pflichtschuldig seinen eigenen – er richtete dabei ein Gebet an seinen Herrn und Heiland –, dann war es an der Zeit, sich zu duschen, die Glock umzuschnallen und zur Arbeit zu fahren.


      Hansen blieb lange genug im Büro, damit Captain Millworth seinen Terminplan abarbeiten konnte. Zwischendurch nahm er einen Pflichttermin mit Pfadfindertrupp 23 um 11:30 Uhr wahr und traf eine Stunde später den Polizeichef und den Bürgermeister zum Mittagessen. Er rief die beiden Detectives an: Myers beobachtete weiterhin das Haus von Kurtz’ Sekretärin in Cheektowaga, nachdem er sich ein paar Stunden Schlaf gegönnt hatte. Brubaker war weder im Royal Delaware Arms noch in Kurtz’ Büro in der Stadt über den ehemaligen Privatdetektiv gestolpert. Hansen befahl Brubaker, sich in Cheektowaga zu Myers zu gesellen. Er wollte später am Tag zu ihnen stoßen.


      Er ging hinunter in das Depot im Keller der Dienststelle, um taktische Ausrüstung anzufordern.


      »Wow, Captain!«, witzelte der Sergeant hinter dem Gitter des Schalters, »ziehen Sie in den Krieg?«


      »Nur eine kleine taktische Übung für ein paar meiner Jungs«, erklärte Hansen. »Ich kann doch die Detectives nicht fett und faul werden lassen, während ESU und SWAT den ganzen Spaß haben, oder?«


      »Nein, Sir«, pflichtete der Sergeant ihm bei.


      »Ich fahre mit meinem Geländewagen hinten ran«, sagte Hansen. »Würden Sie bitte das ganze Zeug in zwei kugelsichere Taschen packen und mir hochbringen?«


      »Ja, Sir«, versprach der Sergeant mit unglücklicher Miene. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, Ausrüstungstaschen die Hintertreppe hinaufzuwuchten. Aber Captain Robert Gaines Millworth galt als humorloser und unerbittlicher Vorgesetzter.


      Hansen steuerte durch das Schneetreiben nach Cheektowaga und dachte daran, wie einfach diese Festnahme zu realisieren wäre, wenn er einfach ein Dutzend seiner Detectives zu sich in den Besprechungsraum rief, um jedes Hotel und Motel in der Gegend um Buffalo nach Frears und Kurtz abzuklappern. Mit ein paar ergänzenden Kreditkartenrecherchen und Hausbefragungen ließen sich die beiden im Nu aufspüren.


      Er musste lächeln. Nachdem er jahrelang der ultimative Einzelgänger gewesen war, hatte offenbar die teamorientierte Identität des Captain Millworth den Charakter von James B. Hansen kontaminiert. Nun, ich werde mich mit Brubaker und Myers begnügen müssen. Es war ärgerlich, dass er sich auf einen nutzlosen, korrupten Bullen und einen fetten Taugenichts verlassen musste, aber er würde sie benutzen und sie dann in den nächsten Tagen loswerden.


      Der nutzlose, korrupte Bulle und der fette Taugenichts futterten Donuts in Myers Pontiac, der an der Straße gegenüber von Arlene Demarcos Haus parkte.


      »Nichts, Captain«, berichtete Brubaker. »Sie ist nicht mal rausgekommen, um ihre Zeitung aus dem Briefkasten zu holen.«


      »Der Wagen steht immer noch in der Garage«, kommentierte Myers das Offensichtliche. Auf der Einfahrt lagen 15 Zentimeter unberührter Neuschnee.


      Hansen blickte auf seine Uhr. Es war noch nicht mal halb neun. »Warum gehen wir nicht hinein und sagen kurz Hallo?«


      Die beiden Detectives starrten ihn über ihre angekauten Donuts und dampfenden Kaffeebecher hinweg an. »Haben wir einen Durchsuchungsbefehl, Captain?«, fragte Myers.


      »Ich habe etwas Besseres«, stellte Hansen in Aussicht. Die drei Männer stapften durch den Schnee. Hansen öffnete seinen Kofferraum und reichte Myers den pneumatischen Rammbock. »Brubaker, Sie machen Ihre Waffe bereit«, forderte Hansen ihn auf. Er zog seine eigene Glock-9 heraus, schob ein Stangenmagazin in die Kammer und ging über die Straße zu Demarcos Haus.


      Er klopfte dreimal, wartete eine Sekunde, dann trat er zur Seite und nickte Myers aufmunternd zu. Der Dicke warf Brubaker einen Blick zu, als müsse der den Befehl bestätigen, dann holte er mit dem Rammbock aus. Die Tür donnerte krachend nach innen und riss dabei die Sicherheitskette aus der Wand.


      Hansen und Brubaker hielten die Pistolen mit beiden Händen umfasst und rannten in die Wohnung hinein. Die Waffen bewegten sich im Einklang mit ihren Köpfen. Wohnzimmer – sauber. Esszimmer – sauber. Küche – sauber. Schlafzimmer und Badezimmer – sauber. Keller und Besenkammer – sauber. Sie gingen zurück in die Küche und steckten ihre Waffen ein.


      »Das Miststück hat einen ganz schönen Rumms«, fand Myers, als er den Rammbock auf den Tisch legte und seine Hände ausschüttelte.


      Hansen ignorierte ihn. »Sind Sie sicher, dass jemand zu Hause war, als Sie gestern mit der Observierung begonnen haben?«


      »Ja«, versicherte Myers. »Ich habe gestern Nachmittag eine Frau im Haus herumgehen sehen. Sie zog die Vorhänge zu. Das Licht ging gegen 23 Uhr aus.«


      »Das könnte man auch per Zeitschaltuhr erledigen«, spekulierte Hansen. »Wann haben Sie zum letzten Mal gesehen, dass sich etwas rührte?«


      Myers zuckte die Achseln. »Weiß nicht. War noch nicht dunkel. Vielleicht um, weiß nicht, vier oder halb fünf nachmittags.«


      Hansen öffnete die Hintertür. Selbst unter dem frischen Schnee waren noch schwache Spuren erkennbar, die über den Hinterhof führten. »Bleiben Sie ein paar Schritte zurück«, erklärte er. Er machte sich nicht die Mühe, seine Glock zu ziehen, als er den schwachen Abdrücken über den Hinterhof, durch ein Tor, über die Nebenstraße und durch einen weiteren Hinterhof folgte.


      »Besitzen wir für dieses Haus auch einen Durchsuchungsbefehl?«, erkundigte sich Brubaker vom Hof aus, als Hansen zur Hintertür ging.


      »Klappe.« Hansen klopfte.


      Eine Frau, die mindestens 70 war, lugte furchtsam durch die Küchenvorhänge. Hansen hielt seine goldene Dienstmarke vor die Scheibe. »Polizei. Bitte öffnen Sie die Tür.« Die drei Beamten warteten, während eine scheinbar endlose Batterie von Riegeln, Schlössern und Ketten geöffnet wurde.


      Hansen führte die anderen beiden in die Küche der alten Dame. Er nickte Brubaker zu, der wiederum Myers zuwinkte, und das Duo begann unauffällig damit, sich in den anderen Räumen des Hauses umzusehen, während die alte Dame sichtlich außer Fassung war.


      »Ma’am, ich bin Captain Millworth vom Buffalo Police Department. Es tut mir leid, Sie so früh am Morgen behelligen zu müssen, aber wir sind auf der Suche nach einer Ihrer Nachbarinnen.«


      »Arlene?«, fragte die Frau.


      »Mrs. Demarco, genau. Haben Sie sie gesehen? Es ist sehr wichtig.«


      »Steckt sie in Schwierigkeiten, Officer? Ich meine, sie hat mich gebeten, niemandem zu sagen ...«


      »Ja, Ma’am. Ich meine, nein, Mrs. Demarco hat keine Schwierigkeiten mit uns, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in Gefahr schwebt. Wir versuchen, sie zu finden. Wie heißen Sie, Ma’am?«


      »Mrs. Dzwrjsky.«


      »Wann haben Sie Mrs. Demarco gestern zum letzten Mal gesehen, Mrs. Dzwrjsky?«


      »Gestern Nachmittag. Gleich nach dem Glücksrad.«


      »Gegen halb fünf?«


      »Ja.«


      »Und war sie allein?«


      »Nein. Sie hatte einen Neger bei sich. Das kam mir sehr merkwürdig vor. War sie seine Geisel, Officer? Ich meine, es kam mir sehr merkwürdig vor. Arlene schien keine Angst zu haben, aber der Mann ... ich meine, er war sehr freundlich ... aber es kam mir sehr merkwürdig vor. Hat er sie vielleicht entführt?«


      »Das versuchen wir gerade herauszufinden, Mrs. Dzwrjsky. Ist das der Mann?« Hansen zeigte ihr das Foto von John Wellington Frears.


      »Oh du meine Güte, ja. Ist er denn gefährlich?«


      »Wissen Sie, wohin sie gegangen sind?«


      »Nein. Leider nicht. Ich habe Arlene Mr. Dzwrjskys Wagen geliehen. Ich meine, ich fahre ihn ja selber kaum noch. Der kleine Charles ein Stück die Straße runter bringt mich in die Stadt, wenn ich ...«


      »Was für ein Wagen ist es, Mrs. Dzwrjsky?«


      »Oh ... ein Kombi. Ein Ford. Curtis hat immer Fords bei der Niederlassung auf der Union Street gekauft, selbst als ...«


      »Erinnern Sie sich an das Modell und das Baujahr des Kombis, Ma’am?«


      »Modell? Sie meinen den Namen? Abgesehen von Ford, meinen Sie? Lieber Himmel, nein. Er ist groß und alt, wissen Sie, und hat Zierleisten aus falschem Holz an der Seite.«


      »Ein Country Squire?«, vermutete Hansen. Brubaker und Myers kamen zurück in die Küche. Ihr Waffen hatten sie wieder eingesteckt. Brubaker schüttelte den Kopf. Es befand sich sonst niemand im Haus.


      »Ja, vielleicht. Das klingt richtig.«


      »Alt?«, fragte Hansen. »Aus den 70ern vielleicht?«


      »Oh, nein, Officer. Nicht so alt. Curtis kaufte ihn in dem Jahr, als Janices erste Tochter zur Welt kam. 1983 war das.«


      »Und wissen Sie das Kennzeichen des Ford Country Squire, Ma’am?«


      »Nein, nein ... aber es müsste in der Schublade dort zu finden sein, auf den Anmeldeformularen und dem ganzen Versicherungskram. Ich habe immer ...« Sie schwieg und sah zu, wie Brubaker in den Papieren wühlte und die Bescheinigung der Zulassungsstelle herauszog. Er las das Kennzeichen laut vor und versenkte das Formular in seiner Manteltasche.


      »Sie haben uns sehr geholfen, Mrs. Dzwrjsky. Vielen Dank.« Hansen tätschelte die fleckigen Hände der alten Frau. »Wenn Sie uns jetzt noch verraten könnten, wohin Arlene und dieser Mann gefahren sind ...«


      Mona Dzwrjsky schüttelte den Kopf. »Sie hat es mir nicht gesagt. Ich bin mir ganz sicher, dass sie es nicht gesagt hat. Arlene meinte nur, es habe sich etwas sehr Wichtiges ergeben. Dann fragte sie mich, ob sie sich den Kombi borgen könnte. Sie schien in Eile zu sein.«


      »Haben Sie irgendeine Idee, wohin sie gefahren sein könnten, Mrs. Dzwrjsky? Kennen Sie irgendjemanden, mit dem Arlene Kontakt aufnehmen würde, wenn sie in Schwierigkeiten steckt?«


      Die alte Frau nagte auf ihrer Unterlippe herum, während sie nachdachte. »Nun, die Schwester ihres verstorbenen Mannes natürlich. Aber ich vermute, Sie haben längst mit Gail gesprochen.«


      »Gail«, wiederholte Hansen. »Wie ist der Nachname, Ma’am?«


      »Der gleiche wie Alans und Arlenes. Ich meine, Gail war verheiratet, zweimal, aber sie hat nie Kinder bekommen, und nach ihrer zweiten Scheidung hat sie ihren Mädchennamen wieder angenommen. Ich habe Arlene gesagt, dass man einem irischen Jungen niemals über den Weg trauen darf, aber Gail war immer ...«


      »Gail Demarco«, sagte Hansen.


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wo sie wohnt? Wo sie arbeitet?«


      Mrs. Dzwrjsky sah aus, als würde sie gleich anfangen zu heulen. »Gail wohnt ungefähr da, wo aus der Colvin Avenue der Colvin Boulevard wird, glaube ich. Arlene hat mich einmal zu ihr mitgenommen. Ja, gleich bei der Hertel Plaza, nördlich vom Park.«


      »Und wo arbeitet sie?«, fragte Hansen. Seine Stimme klang ungeduldiger, als er vorgehabt hatte.


      Die alte Frau sah verängstigt aus. »Oh, Gail hat schon immer im Erie County Medical Center gearbeitet. Sie ist Krankenschwester in der Chirurgie.«


      Hansen tätschelte ihr noch einmal die Hände. »Vielen Dank, Mrs. Dzwrjsky. Sie waren uns eine große Hilfe.« Er bedeutete Brubaker und Myers, ins Haus von Demarco zurückzugehen.


      »Ich hoffe, Arlene ist okay«, meldete sich die alte Frau von der Hintertür aus zu Wort. Sie weinte jetzt. »Ich hoffe so sehr, dass Arlene okay ist.«


      Als sie zurück in Arlene Demarcos Küche waren, rief Brubaker über sein Mobiltelefon in der Zentrale an. Man gab ihm Gail Demarcos Adresse und Telefonnummer, und Hansen rief dort an. Es nahm niemand ab. Er versuchte es im Erie County Medical Center, gab sich als Polizeibeamter zu erkennen und erfuhr, dass Schwester Demarco derzeit bei einer Operation assistierte, aber in etwa einer halben Stunde zur Verfügung stehen würde.


      »Okay«, verteilte Hansen die Aufgaben. »Sie beide fahren zum Haus an der Colvin Avenue.«


      »Sollen wir reingehen?«, fragte Myers und hievte den Rammbock vom Tisch.


      »Nein. Sondieren Sie lediglich die Lage. Rufen Sie mich an, sobald sie den Ford entdecken. Sie können die Nachbarn fragen, ob sie den Wagen oder Arlene Demarco oder Frears oder Kurtz gesehen haben, aber gehen Sie nicht rein, bevor ich zu Ihnen gestoßen bin.«


      »Und was machen Sie in der Zwischenzeit, Captain?« Brubaker schien sich über die Dringlichkeit leicht zu amüsieren.


      »Ich lege einen Zwischenstopp beim Medical Center ein. An die Arbeit, Männer!«


      Hansen beobachtete durch das Küchenfenster, wie die beiden mit ihrem Zivilfahrzeug abdampften. Dann ging er wieder über den Hof, durch den Carport, über die Nebenstraße und klopfte noch einmal an Mrs. Dzwrjskys Hintertür.


      Als die alte Frau die Tür öffnete, hielt sie den Telefonhörer in der Hand, aber es sah aus, als hätte sie noch keine Nummer gewählt. Sie legte ihn zurück auf die Gabel, als Hansen die Küche betrat. »Ja, Officer?«


      Hansen zog die Glock-9 aus dem Holster und schoss ihr dreimal in die Brust. Unter normalen Umständen hätte er eher riskiert, dass die Frau jemanden anrief, als das Risiko einzugehen, eine Leiche zu hinterlassen, ganz zu schweigen von zwei Polizisten als Zeugen, aber das hier waren keine normalen Umstände. In ein oder zwei Tagen würde Captain Robert Gaines Millworth mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Wahrscheinlich brauchte er sogar nur einen Tag, um seine letzten Vorbereitungen zu treffen.


      Hansen stieg über die Leiche, achtete darauf, dass er nicht in die sich schnell ausweitende Blutlache trat, sammelte seine Patronenhülsen ein und nahm sich Zeit, die drei Geschosse im Magazin der Glock nachzuladen, bevor er zurück durch die Hinterhöfe zu seinem Cadillac Escalade lief.

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Bereits etwas früher am Morgen saßen Kurtz und Angelina Farino Ferrara auf den Vordersitzen ihres Lincoln und wurden Zeuge, wie Captain Robert Millworth sein Haus verließ. Es war 7:15 Uhr.


      »Da stand noch ein Wagen in der Garage«, sagte Angelina. »Ein BMW-Kombi.«


      Kurtz nickte und sie warteten. Um 7:45 Uhr verließen eine Frau, ein Teenager und ein Irish Setter das Haus und stiegen in den Kombi. Die Frau schloss mit einem Sender das Garagentor, dann setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr davon. »Frau, Kind und Hund«, stellte Angelina fest. »Ist sonst noch jemand da drin?«


      Kurtz zuckte mit den Schultern.


      »Wir werden es herausfinden«, meinte Angelina. Sie parkten das Town Car direkt auf der lang gezogenen Einfahrt des Hauses und stiegen aus. Angelina nahm eine vollgepackte Sporttasche mit. Kurtz blieb ein paar Schritte zurück, als sie mehrmals energisch an die Tür klopfte. Keine Reaktion.


      »Versuchen wir es hinten«, erklärte sie. Er folgte ihr um das Haus und über eine verschneite Veranda. Der nächste Nachbar wohnte etwa 100 Meter entfernt hinter einer hohen Sichtschutzwand.


      Sie hielten vor den Schiebetüren der Veranda an und Angelina hockte sich hin und studierte etwas durch das Glas. »Ein SecureMax-System«, analysierte sie fachmännisch. »Teuer, aber nicht das Beste. Würden Sie mir bitte den Glasschneider und den Saugnapf aus der Tasche geben? Vielen Dank.«


      Am Abend zuvor hatte sie ihm, obwohl Kurtz fast zu müde gewesen war, um sich zu konzentrieren, vor dem Kamin bei einem Glas Brandy ihre Geschichte erzählt ... oder zumindest den Teil davon, der ihre Belustigung ausgelöst hatte, als Kurtz sagte, dass er jemanden brauchte, der sich mit Tresoren und Einbrüchen auskannte.


      Angelina Farino hatte schon immer von einer Karriere als Meisterdiebin geträumt. Ihr Vater, Don Byron Farino, gab sich zwar größte Mühe, sie vor den Realitäten seines Lebens zu schützen, und wäre nie auf die Idee gekommen, sie in die Familiengeschäfte hineinzuziehen. Aber Angelina interessierte sich ohnehin nicht für das Business – jedenfalls damals nicht. Sie wollte einfach nur die beste Diebin im Bundesstaat New York sein.


      Ihr Bruder David machte sie mit einigen der legendären alten Fassadenkletterer bekannt, und als sie auf der High School war, besuchte Angelina sie häufig und brachte ihnen Wein mit, um sich ihre Geschichten anzuhören. David stellte ihr auch einige der aufstrebenden jungen Gangster in der Organisation ihres Vaters vor, aber die interessierten sie nicht; sie gaben ständig mit Waffen, Gewalt und Brutalität an. Angelina wollte mehr über die klugen Männer wissen, die subtilen, die ruhigen, die geduldigen Gangster. Angelina wollte nicht irgendeine Mafiosa sein, sondern eine geschickte Einbrecherin. Sie wollte Catwoman sein, die weibliche Variante von Cary Grant in Über den Dächern von Nizza.


      Mit Anfang 20 ließ sie sich mit Emilio Gonzaga ein, weil sie glaubte, er würde sie mit einem Safeknacker bekannt machen, den sie schon immer kennenlernen wollte. Stattdessen machte Emilio sie, wie sie es ausdrückte, mit seinem Schwanz bekannt.


      Sie ging nach Sizilien ins Exil, um das Kind zu bekommen, und heiratete dort einen örtlichen Mini-Don, der genau ihr Alter, aber nur die Hälfte ihres IQ hatte, »um den Schein zu wahren«. Nachdem der Schein gewahrt war, das Baby starb und der junge Don einen unglücklichen Jagdunfall hatte oder beim Reinigen seiner Pistole ums Leben kam – Angelina stellte es jedem frei, sich die Variante auszusuchen, die ihm am besten gefiel –, floh sie nach Rom, wo sie den berühmten Grafen Pietro Adolfo Ferrara kennenlernte. Der 82-Jährige, der an den Nachwirkungen zweier Schlaganfälle litt, galt nach wie vor als berühmtester Dieb Europas. Er war von seinem Vater, einem legendären Einbrecher, ausgebildet worden, im italienischen Widerstand aktiv gewesen und hatte die Kommuniqués aus dem Gestapo-Hauptquartier gestohlen, die zur Gefangennahme und Tötung von Mussolini und seiner Geliebten geführt hatten. Es wurde oft behauptet, der gut aussehende, kühne Graf Ferrara sei das Vorbild für den Cary-Grant-Charakter in Über den Dächern von Nizza gewesen.


      Angelina hatte den bettlägerigen alten Mann vier Tage, nachdem sie ihm das erste Mal begegnete, vom Fleck weg geheiratet. Die nächsten vier Jahre waren, in ihren Worten, ein Trainingslager für die Ausbildung zur Weltklassediebin gewesen.


      »Was machen Sie da?«, wollte Kurtz wissen. Er trat auf Hansens Veranda von einem Fuß auf den anderen. Es war verdammt kalt und sein Haar vom Schnee völlig durchnässt.


      Angelina hatte aus dem unteren Teil der Verandatür ein kreisrundes Loch herausgeschnitten, das Glas vorsichtig entfernt und langte jetzt mit einem langen Instrument ins Innere. Sie ignorierte Kurtz.


      »Ist die Alarmanlage nicht auf Bewegungen oder Erschütterungen des Glases eingestellt?«, fragte Kurtz. »Vielleicht haben Sie sie schon ausgelöst.«


      »Würden Sie bitte die Klappe halten?« Sie griff in das Loch, um irgendwo rote und schwarze Drähte anzuklemmen und mit einem Modul zu verbinden, das wiederum an ihren digitalen Organizer angeschlossen war. Sie studierte die Anzeigen einen Moment lang, schaltete den kleinen Taschencomputer aus und zog die Drähte wieder ab. »Okay«, verkündete sie, stand auf und warf sich die schwere schwarze Tasche über die Schulter.


      »Was heißt ›okay‹?«


      »›Okay‹ heißt, wir öffnen die Tür auf die klassische Methode und haben acht Sekunden Zeit, um den sechsstelligen Sicherheitscode über die Tastatur einzugeben.«


      »Und Sie kennen den Code?«


      »Mal sehen.« Sie musterte die Tür, holte ein kurzes Stemmeisen aus ihrer Tasche, schlug das Glas ein und griff hinein, um die Sicherheitskette zu entfernen und das Schloss zu öffnen. Es kam Kurtz vor, als hätte sie dafür schon die kompletten acht Sekunden benötigt.


      Angelina trat in den Hintereingang, rannte zur Konsole an der Wand und tippte den sechsstelligen alphanumerischen Code ein. Eine Anzeige über der Tastatur wechselte von Rot zu Grün zu Gelb. »Alles klar«, sagte sie.


      Kurtz stieß den angehaltenen Atem keuchend aus. Er zog seine Pistole unter der Jacke hervor.


      »Glauben Sie, dass sich noch jemand im Haus aufhält?«, fragte Angelina.


      Kurtz hatte keine Ahnung.


      »Werden Sie mir jetzt verraten, um wessen Haus es sich handelt und was das Ganze mit Gonzaga zu tun hat?«


      »Noch nicht«, entgegnete Kurtz. Sie gingen gemeinsam von Zimmer zu Zimmer, erst durch die großen Räume im Erdgeschoss, dann durch die oberen Schlafzimmer und Bäder.


      »Mein Gott«, erklärte Angelina, als sie wieder nach unten gingen. »Das Haus ist so was von spießig. Es kommt mir vor, als wären wir bei Mike und Carol Brady eingebrochen.«


      »Wer zur Hölle sind Mike und Carol Brady?«


      Angelina blieb auf dem Absatz der Kellertreppe stehen. »Jetzt sagen Sie nicht, Sie kennen Drei Mädchen und drei Jungen nicht. The Brady Bunch?«


      Kurtz starrte sie verständnislos an.


      »Meine Güte, Kurtz, sie müssen länger als zwölf Jahre gesessen haben.«


      Im Keller gab es eine Waschküche, einen schmucklosen Hobbyraum mit einer verstaubten Tischtennisplatte und eine verschlossene Kammer hinter einer Stahltür mit komplizierter Sicherheitsanlage.


      »Wow!«, freute sich Angelina und stieß einen Pfiff aus.


      »Der gleiche Code wie oben?«


      »Ganz sicher nicht. Das hier ist ein ernsthaftes Stück Security.« Sie fing an, Werkzeuge und Drähte aus ihrer Tasche zu klauben.


      Kurtz warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


      »Wieso?«, fragte Angelina. »Haben Sie heute noch was vor?«


      »Ja.«


      »Na, jetzt machen Sie sich mal nicht ins Hemd. In zwei Minuten sind wir entweder drin oder es wimmelt hier nur so von privaten Sicherheitsleuten.«


      »Private Sicherheit«, sagte Kurtz. »Gehen die Alarmleitungen dieses Typen nicht zu den Bullen?«


      »Witzbold.« Sie konzentrierte sich darauf, die Tastatur von der Wand abzuschrauben und ihre eigenen Drähte anzudocken, ohne den stummen Alarm auszulösen.


      Kurtz ging wieder nach oben und spähte aus dem Wohnzimmerfenster. Ihr schwarzes Town Car stand deutlich sichtbar da, allerdings schränkte der zunehmende Schneefall die Sicht ein wenig ein. Kurtz war dankbar dafür, dass Hansen ein relativ isoliert stehendes Haus mit größerer Entfernung zur Straße gekauft hatte.


      »Heilige Scheiße!«, ertönte Angelinas Stimme aus dem Keller.


      Kurtz trottete die Treppe hinunter und trat durch die vor Kurzem noch verschlossene Tür. Es handelte sich offenbar um ein Privatbüro – mit Mahagoni vertäfelte Wände, ein beleuchteter Waffenschrank, der bis zur Decke reichte, ein schwerer, teuer aussehender Schreibtisch. An den Wänden hingen Fotos, auf denen James B. Hansen mit diversen Buffalo-Honoratioren posierte, sowie haufenweise Urkunden – Diplome der Florida Police Academy, Sportschützen-Auszeichnungen und Belobigungen für Lieutenant und Captain Robert G. Millworth, Inspektor der Mordkommission.


      Angelinas Augen waren zu Schlitzen verengt, als sie zu Kurtz herumwirbelte. »Sie haben mich in das Haus eines gottverdammten Cops einbrechen lassen?«


      »Nein.« Er ging zum großen Wandsafe. »Können Sie das Ding hier aufkriegen?«


      Sie hörte auf, Kurtz mit den Augen zu erdolchen, und betrachtete den Safe genauer. »Vielleicht.«


      Er sah wieder auf seine Uhr.


      »Wenn das ein kleiner, runder Safe wäre, müssten wir das Scheißding nur aus der Wand reißen und mitnehmen«, sagte Angelina. »Man erzielt einfach keine vernünftige Sprengwirkung bei einem runden Safe. Aber unser Freund hier hat sich für die schwerere, teurere Variante entschieden.«


      »Also?«


      »Also wenn es irgendwelche Ecken hat, dann kriege ich es auch auf.« Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und holte Zünder, Sprengkapseln, Thermitstäbe und Plastiksprengstoff heraus.


      »Wollen Sie ihn in die Luft jagen?« Kurtz wünschte, er hätte erst bei Arlene, Frears und Pruno nach dem Rechten gesehen, bevor sie hierher kamen.


      »Wir werden uns in das Schloss hineinbrennen, um so an den Schließmechanismus zu gelangen«, korrigierte Angelina. »Warum machen Sie sich nicht nützlich und kochen uns einen Kaffee?« Sie arbeitete einige Sekunden lang konzentriert und blickte dann zu Kurtz auf, der immer noch neben ihr stand. »Ich meine es ernst. Ich habe heute Morgen nicht meine üblichen drei Tassen bekommen.«


      Kurtz ging nach oben in die Küche, fand die Kaffeemaschine und setzte eine Kanne auf. Im Kühlschrank entdeckte er ein paar Cannoli. Als er mit zwei vollen Kaffeebechern und einem Teller der gefüllten Teigröllchen nach unten ging, hörte er ein lautes Zischen und ein gedämpftes Wump! Ein beißender Geruch hing in der Luft. Auf den ersten Blick wirkte der Safe intakt, aber dann erspähte Kurtz einen Riss um das Kombinationsschloss herum. Angelina Farino Ferrara hatte ein dünnes Glasfaserkabel mit ihrem Organizer verbunden und fixierte den Monitor, während sie die Kombination eintippte.


      Die schwere Tür des Geldschranks schwang auf. Sie nahm den Kaffeebecher entgegen und trank einen großen Schluck. »Blue Mountain. Gute Röstung. Cannoli sind auch okay.«


      Kurtz langte in den Safe. Er fand eine schwere Nylontasche vor, in der mehr als ein Dutzend sorgsam eingepackter Würfel lagen. Sie schienen aus so etwas wie grauem Lehm zu bestehen und waren mit Zündkapseln, Zeitzündern und Zündschnüren versehen.


      »C4-Sprengstoff«, stellte Angelina fest. »Was zur Hölle will Ihr Mordinspektor mit militärischem C4 in seinem Haus?«


      »Er liebt es, seine Häuser hochzujagen und abzufackeln«, erklärte Kurtz. Auf Ablagen im Safe entdeckte er mehr als 200.000 Dollar in bar und in Pfandbriefen, einen Stapel Urkunden und Policen sowie ein Metallkästchen. Kurtz ignorierte das Geld und trug das Kästchen zum Schreibtisch.


      »Entschuldigung«, meldete sich Angelina zu Wort. »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


      »Ich bin kein Dieb.«


      »Ich aber«, stellte sie nüchtern fest und schaufelte das Geld und die Pfandbriefe in ihre Tasche.


      »Mist«, sagte Kurtz. Die Schlösser des Kästchens mit ihrer harten Titanlegierung gaben nicht nach, als er sie mit dem kleinen Stemmeisen bearbeitete.


      »Dieses kleine Kästchen könnte länger dauern als der Safe«, warnte Angelina.


      »Nein«, beschloss Kurtz, zog seine .40 Smith & Wesson und schoss die Schlösser ab. Jetzt konnte er das Werkzeug ansetzen und das Kästchen damit aufhebeln.


      Angelina hatte den Safe fertig ausgeräumt und schleppte ihre schwere Tasche zu dem Tisch, auf dem Kurtz einige der Fotos ausgebreitet hatte. »Was genau suchen Sie denn ... Heilige Mutter Gottes!«


      Kurtz nickte.


      »Wer ist dieser gottverfluchte Perverse?«, flüsterte Angelina.


      Kurtz blinzelte. »Seinen richtigen Namen werden wir vermutlich nie erfahren. Aber ich war mir sicher, dass der Kerl Trophäen sammelt. Damit lag ich wohl richtig.«


      Jetzt war es an Angelina, auf ihre Uhr zu sehen. »Das dauert zu lange.«


      Kurtz nickte und warf sich die Tasche mit dem C4 über die Schulter.


      Angelina nippte an ihrem Kaffee und ging zur Tür. Sie gestikulierte. »Bringen Sie die andere Tasche mit dem Geld und meinem Einbruchswerkzeug mit. Lassen Sie die Cannoli da.«

    

  


  
    
      Kapitel 27


      Hansen musste ingesamt drei Krankenschwestern und zwei Assistenzärzten seine Dienstmarke zeigen, bevor er endlich erfuhr, wo Schwester Gail Demarco zu finden war.


      »Sie hat den OP verlassen und ist ... ah ... gerade ist sie auf der Intensivstation im Achten.« Die dralle afroamerikanische Krankenschwester konsultierte ihren Monitor. Offenbar wurde das gesamte Krankenhauspersonal mit elektronischen Sensoren überwacht.


      Hansen fuhr zur Intensivstation und entdeckte die Krankenschwester, die gerade auf ein Mobiltelefon einredete, während sie besorgt zu einer schlafenden oder komatösen Patientin hinunterschaute. Das Mädchen hatte Blutergüsse und Bandagen und mindestens drei Schläuche, die in ihren Körper hineinragten.


      »Mrs. Demarco?« Hansen zeigte seine Dienstmarke.


      »Ich muss Schluss machen«, sagte die Schwester ins Telefon und drückte eine Taste, behielt das Gerät aber in der Hand. »Was kann ich für Sie tun, Captain?«


      Hansen schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln. »Sie wissen, dass ich Captain bin?«


      »Es steht auf der Marke, die Sie mir gerade gezeigt haben, Captain. Lassen Sie uns hinausgehen.«


      »Nein, hier ist es schon gut«, fand Hansen. »Es wird nur einen Moment dauern.« Hier trennten die Glastüren und -wände sie von der Schwesternstation. Er trat ans Bett und beugte sich über das schlafende Mädchen. »Verkehrsunfall?«


      »Ja.«


      »Wie heißt das Mädchen?«


      »Rachel.«


      »Wie alt?«


      »14.«


      Hansen setzte erneut sein gewinnendes Lächeln auf. »Ich habe einen 14-jährigen Sohn. Jason. Er will Eishockeyprofi werden.«


      Die Schwester antwortete nicht. Sie blickte auf einen der Monitore und stellte eine Infusion neu ein. Sie hielt immer noch das Mobiltelefon in der linken Hand.


      »Wird sie es schaffen?«, erkundigte sich Hansen, den es nicht im Geringsten interessierte, ob das Kind überlebte oder hier und jetzt einen Herzstillstand erlitt. Ihm kam es nur darauf an, Gail Demarcos Sympathie zu gewinnen. Die wenigsten Frauen konnten seinem Lächeln und seiner charmanten Ader widerstehen.


      »Das hoffen wir«, verkündete die Schwester. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Captain?«


      »Haben Sie etwas von Ihrer Schwägerin Arlene gehört, Mrs. Demarco?«


      »In der letzten Woche nicht. Steckt sie in Schwierigkeiten?«


      »Wir wissen es nicht.« Er zeigte ihr Frears’ Foto. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«


      »Nein.«


      Kein Zögern. Keine Fragen. Keine Anzeichen von Beunruhigung. Gail Demarco reagierte nicht nach Drehbuch. »Wir glauben, dass dieser Mann möglicherweise Ihre Schwägerin entführt hat.«


      Die Krankenschwester blinzelte nicht einmal. »Warum sollte er so etwas tun?«


      Hansen rieb sich das Kinn. Unter anderen Umständen hätte er mit dem größten Vergnügen sein Messer eingesetzt, um diese unkooperative Frau zu bearbeiten. Um sich zu beruhigen, blickte er auf das schlafende Mädchen hinab. Sie war gerade noch im oberen Bereich seiner bevorzugten Altersgruppe. Er hob ihr Handgelenk und warf einen Blick auf das meergrüne Krankenhausarmband.


      »Bitte fassen Sie sie nicht an, Captain. Wir wollen mögliche Infektionen vermeiden. Vielen Dank. Wir sollten wirklich nicht hier drinnen sein.«


      »Nur noch eine Sekunde, Mrs. Demarco. Ihre Schwägerin arbeitet für einen Mann namens Joe Kurtz. Was können Sie mir über Mr. Kurtz sagen?«


      Die Schwester hatte sich zwischen Hansen und das schlafende Mädchen gestellt. »Joe Kurtz? Eigentlich nichts. Ich habe ihn nie kennengelernt.«


      »Sie haben also in den letzten Tagen nichts von Arlene gehört?«


      »Nein.«


      Hansen gewährte der Frau noch einen letzten Blick auf sein charmantestes Lächeln. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen, Mrs. Demarco. Wir machen uns wirklich Sorgen um den Verbleib und das Wohlergehen Ihrer Schwägerin. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn sie sich bei Ihnen meldet. Hier ist meine Karte.«


      Gail Demarco nahm die Karte, ließ sie aber sofort in die Tasche ihres Kittels gleiten, als wäre sie kontaminiert.


      Hansen fuhr mit dem Aufzug zurück zur Rezeption, wo er kurz noch ein paar Worte mit der diensthabenden Schwester wechselte, dann machte er sich auf den Weg in die Tiefgarage. Er besaß jetzt ein paar neue Teile für sein Puzzle. Erstens: Kurtz’ Sekretärin hatte mit ihrer Schwägerin gesprochen, ihr aber offensichtlich nichts von Frears erzählt. Sie wusste gerade eben genug, um sich keine Sorgen über die Sicherheit ihrer Schwägerin zu machen. Zweitens: Gail war mit ziemlicher Sicherheit bekannt, wo sich Arlene und wahrscheinlich auch Kurtz versteckten. Drittens: Die Chancen standen gut, dass Arlene und ihr Chef, wahrscheinlich auch Frears, in Schwester Demarcos Wohnung an der Colvin Avenue steckten. Viertens, und das war vielleicht das Wichtigste: Hansen hatte den Namen des Mädchens auf dem Armband wiedererkannt – Rachel Rafferty.


      Die meisten Leute wären nie auf diese Verbindung gekommen, aber James B. Hansen besaß ein nahezu perfektes fotografisches Gedächtnis. Er erinnerte sich an die Notizen in Joe Kurtz’ Akte: gemeinsame Detektei mit einer Partnerin, Name Samantha Fielding, eine Tochter – Rachel –, zum Zeitpunkt der Ermordung von Miss Fielding zwei Jahre alt, später von Fieldings Ex-Mann Donald Rafferty adoptiert. Und die Krankenschwester an der Rezeption hatte ihm, durch seine Dienstmarke zum Reden motiviert, die Einzelheiten über Raffertys Autounfall berichtet – Glatteis auf dem Kensington Expressway, Donald Rafferty erholte sich gut, stand aber unter Verdacht, seine Adoptivtochter sexuell missbraucht zu haben. Die Ermittlungen waren vorübergehend ausgesetzt worden, bis das Mädchen entweder das Bewusstsein wiedererlangte oder starb.


      Hansen lächelte. Er liebte subtile Zusammenhänge. Aber noch mehr liebte er es, ein Druckmittel in der Hand zu haben. Dieses verletzte Kind würde ein großartiges Druckmittel abgeben.


      Kurtz und Angelina waren gerade von Hansens Haus in Tonawanda abgefahren, als Kurtz’ Mobiltelefon klingelte. Es war Arlene. »Gail hat gerade aus dem Krankenhaus angerufen.«


      »Hast du ihr erzählt, dass ihr alle in ihrer Wohnung seid?«, fragte Kurtz.


      »Ich habe sie heute Morgen schon angerufen«, erklärte Arlene. »Sie meldete sich aus Rachels Zimmer in der Intensivstation. Ihre Freundin von der Rezeption hatte ihr gerade Bescheid gegeben, dass ein Zivilpolizist im Krankenhaus aufgetaucht sei und nach ihr gefragt habe. Gail telefonierte noch mit mir, als der Polizist hereinkam, und sie hat die Leitung offengelassen, während sie mit ihm sprach ... es war Millworth. Hansen. Er klang sogar wahnsinnig, Joe. Und gruselig.«


      »Was hat Gail ihm verraten?«


      »Nichts. Kein Sterbenswort.«


      Kurtz bezweifelte es. Selbst mit dem Titankästchen voller belastender Beweise auf seinem Schoß durfte er nicht anfangen, das Monster, das er unter dem Namen James B. Hansen kannte, zu unterschätzen.


      »Du und Pruno und Frears, ihr müsst sofort da raus«, erklärte er.


      »Wir fahren sofort«, antwortete Arlene. »Ich werde den Kombi nehmen.«


      »Nein«, sagte Kurtz. Er orientierte sich kurz, wo sie gerade waren. Angelina hatte den Youngman Highway für den Rückweg in die Stadt gewählt und der Lincoln näherte sich der Ausfahrt Colvin Boulevard. »Fahren Sie hier ab«, forderte er Angelina auf.


      Sie funkelte ihn wütend an, aber dann warf sie einen Blick auf das Titankästchen und rauschte wortlos die Abfahrt zum Colvin Boulevard South hinunter.


      »Wir werden in zehn Minuten da sein«, sagte Kurtz zu Arlene. »Nein, früher.«


      Hansen hatte gerade das Krankenhaus verlassen, als sein Privathandy klingelte.


      »Wir sind bei Demarco in der Colvin Avenue angekommen«, hörte er Brubakers Stimme. »Ein schwarzer Lincoln Town Car ist gerade in die Einfahrt gerauscht – entweder bei Demarco oder auf dem Grundstück daneben, das können wir von hier aus leider nicht genau erkennen. Warten Sie, der Lincoln fährt gerade wieder raus und an uns vorbei ... Ich sehe eine Frau am Steuer, aber es ist nicht Kurtz’ Sekretärin. Jemand sitzt auf dem Beifahrersitz, aber wir können ihn wegen der Reflexionen auf der Scheibe nicht erkennen. Auf dem Rücksitz ... scheiße, mit den getönten Scheiben ist da nix zu machen – Entschuldigung, Captain. Sollen wir weiter das Haus beobachten oder dem Lincoln folgen?«


      »Haben Sie gesehen, wie jemand aus dem Demarco-Haus in den Lincoln eingestiegen ist?«


      »Nein, Sir. Aber von dort, wo wir stehen, können wir die Seitentür nicht einsehen. Es hätte jemand ins Auto steigen können. Aber der Lincoln hat nicht länger als zehn Sekunden in der Einfahrt gestanden. Es kam mir fast so vor, als wollte die Fahrerin nur kurz wenden.«


      »Steht der Country Squire noch in der Einfahrt?«


      »Ja. Ich kann ihn sehen.«


      »Haben Sie das Kennzeichen des Lincoln?«


      Es gab eine kurze Pause, die für Hansen so klang, als würde Brubaker schmollen, weil man ihm unterstellte, einen so elementaren Teil der Polizeiarbeit vernachlässigt zu haben. Hansen hätte es nicht gewundert, wenn die beiden sich das Kennzeichen tatsächlich nicht aufgeschrieben hätten.


      »Ja«, erwiderte Brubaker schließlich. Er las das Kennzeichen vor. »Man kann hier nicht an der Straße parken, Captain. Wir sind in eine Einfahrt einige Häuser weiter gefahren. Sollen wir dem Lincoln folgen? Wir können ihn noch einholen, wenn wir uns beeilen.«


      »Brubaker«, forderte Hansen ihn auf, »sagen Sie Myers, er soll dem Lincoln folgen. Sagen Sie ihm, er soll eine Halteranfrage machen, während er das tut. Sie bleiben dort und behalten das Haus im Auge. Versuchen Sie, sich unauffällig zu verhalten.«


      »Wie soll ich das machen, wenn ich mitten im Schnee auf dem Bürgersteig stehe?«, fragte Brubaker.


      »Halten Sie die Klappe und sagen Sie Myers, er soll sich an den Lincoln hängen«, wiederholte Hansen. »Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.« Er legte auf.


      »Wo ist Pruno?«, fragte Kurtz, als er sich auf dem Beifahrersitz nach hinten umdrehte. Als sie in die Einfahrt einbogen, waren nur Arlene und John Wellington Frears zum Lincoln gerannt und eingestiegen.


      »Er ist heute Morgen gegangen«, erwiderte Arlene. »Bei Sonnenaufgang. In seinem Nadelstreifenanzug. Er sagte etwas davon, dass er sich vor aller Augen verstecken wolle. Ich denke, er wird sich in ein Hotel einquartieren, bis die ganze Sache ausgestanden ist.«


      »Pruno in einem Hotel?«, überlegte Kurtz. Es war schwer vorstellbar. »Hat er denn Geld?«


      »Ja«, bestätigte Frears.


      »Ein Pontiac folgt uns«, sagte Angelina.


      Kurtz drehte sich wieder um und sah in den Rückspiegel. »Wo kommt der denn plötzlich her?«


      »Parkte einige Häuser entfernt an der Straße, als wir die beiden eingesammelt haben. Er schlängelt sich ziemlich flott durch den Verkehr und holt auf.«


      »Das könnte auch Zufall sein«, fand der Violinist auf dem Rücksitz und starrte aus dem Heckfenster des Lincoln.


      Kurtz und Angelina wechselten einen Blick. Offenbar glaubte keiner von ihnen an einen Zufall.


      »Der Wagen, der gestern gegenüber von meinem Haus stand, war ebenfalls ein Pontiac«, erklärte Arlene.


      Kurtz nickte und sah Angelina an. »Können wir ihn abhängen?«


      »Sagen Sie mir, wen wir abhängen wollen. Ich fühle mich so langsam wie eine gemietete Aushilfe.«


      Kurtz dachte an ihre schwarze Sporttasche mit den 200.000 Dollar, die neben Hansens Sprengstoff im Kofferraum lag. »Sie müssen zugeben, dass die Bezahlung ziemlich gut ist«, meinte er.


      Angelina nickte nur kurz. »Wer ist hinter uns her? Mister ...?« Sie klopfte auf das Titankästchen, das bei Kurtz auf dem Schoß lag.


      »Einer oder mehrere der Polizisten, die für ihn arbeiten«, entgegnete Kurtz.


      »Meinen Sie: für ihn arbeiten oder für ihn arbeiten?«


      »Für ihn persönlich«, sagte Kurtz. »Können wir sie abhängen? Ich glaube nicht, dass Sie wollen, dass Ihnen dieser Bursche einen Besuch abstattet.« Er tippte auf das Kästchen.


      Angelina Farino Ferrara warf noch einmal einen Blick in den Rückspiegel. »Es fährt nur noch ein anderes Auto zwischen uns. Sie haben wahrscheinlich längst das Kennzeichen gesehen.«


      »Trotzdem ...«, überlegte Kurtz.


      »Alles anschnallen«, rief Angelina.

    

  


  
    
      Kapitel 28


      An der Kreuzung Colvin und Amherst in der Nähe der Nichols School, wo die Straße am Park endete, sprang die Ampel auf Rot. Der Lincoln kam an zweiter Position zum Stehen. Kurtz blickte nach hinten und konnte lediglich eine Silhouette in dem Pontiac ausmachen, der zwei Reihen weiter hinten lauerte.


      Ohne Vorwarnung gab Angelina Gas, schwang den Lincoln um den Oldtimer vor ihnen herum, hätte fast einen Honda gerammt, der von der Amherst links abbog, und beschleunigte über die rote Ampel – wobei sie zwei anderen Wagen die Vorfahrt nahm und sie zur Vollbremsung zwang. Sie brauste auf der Amherst 100 Meter nach Osten und bog dann auf die Nottingham Terrace am Park entlang wieder nach Süden ab.


      »Der Wagen folgt uns«, verkündete Arlene vom Rücksitz.


      Angelina nickte. Sie jagten mit weit über 100 Sachen durch das Wohngebiet. Sie bremste scharf und riss das große Fahrzeug auf die Auffahrt zum Scajaquada Expressway. Rund 80 Meter hinter ihnen, im Schneetreiben kaum noch zu sehen, holperte und röhrte der Pontiac die gleiche Auffahrt hinauf.


      Sie schnitt weitere Autos, als sie von der Scajaquada auf die 190 wechselte, und beschleunigte, bis sie mit 160 Stundenkilometern über den Schnee und das Eis der erhöhten Fahrbahn parallel zum Fluss nach Süden rasten.


      Einen Moment lang verlor sich der Pontiac im Verkehr, und Angelina bremste scharf genug, um den Lincoln ins Schleudern zu bringen. Sie riss das Lenkrad herum, tippte leicht auf die Bremse und trat dann wieder aufs Gas, um das Heck herumzubekommen, dann schnitt Angelina einem rostigen Jetta den Weg ab und schoss eine andere Ausfahrt hinab, überfuhr direkt vor einem Sattelzug eine rote Ampel, um nach Osten auf die Porter zu kommen, hielt sich dann hinter dem alten Pumpwerk in Richtung La Salle Park.


      Die Straße hier – der alte AmVets Drive – war seit Stunden nicht geräumt worden. Angelina verlangsamte das Tempo, als der Lincoln einen Schneeschweif hinter sich in die Luft warf. Rechts von ihnen verbreiterte sich der Niagara River zum Eriesee, doch alles war Eis und Schnee, genauso unstrukturiert grauweiß wie die verschneiten Grasflächen des leeren Parks zu ihrer Linken. Die Nebenstraße führte sie mitten in das Gewirr von Straßen und Gassen rund um das Hafenbecken und zu den Marina Towers. Der Pontiac tauchte nicht wieder auf.


      Hansen verzichtete darauf, den Rammbock einzusetzen. Er und Brubaker traten die Seitentür von Gail Demarcos Haus ein und stürzten mit gezogenen Waffen die Treppe hinauf.


      Das winzige Apartment im ersten Stock war leer. Fotos am Kleiderschrank im Schlafzimmer zeigten die Krankenschwester, mit der Hansen sich unterhalten hatte, Kurtz’ Sekretärin Arlene und einen Mann, bei dem es sich wahrscheinlich um Arlene Demarcos verstorbenen Ehemann handelte. Hansen und Brubaker durchsuchten die Räume, fanden aber keine Anzeichen dafür, dass die Sekretärin oder Frears oder Kurtz sich hier aufgehalten hatten.


      »Verdammt!«, fluchte Brubaker, steckte seine Waffe weg und ignorierte Hansens Stirnrunzeln wegen des Fluchs. Brubaker warf Hansen einen durchtriebenen, listigen Blick zu. »Captain, was zur Hölle läuft hier ab?«


      Hansen starrte den Detective an.


      »Sie wissen ganz genau, was ich meine, Captain. Erst hat Sie dieser Kurtz einen Scheißdreck interessiert und jetzt jagen Sie mich und Myers kreuz und quer durch die Stadt, um ihn und seine Sekretärin und diesen Violinisten zu finden. Wir haben mindestens drei Dutzend Dienstvorschriften verletzt. Was ist hier los?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Fred.«


      »Und hören Sie endlich mit dieser dämlichen Fred-Scheiße auf, Millworth.« Brubaker grinste schief und stellte seine Raucherzähne zur Schau. »Sie behaupten, Sie wollen mir bei einer Untersuchung der Innenrevision den Rücken frei halten, aber warum? Schließlich sind Sie der größte Paragrafenreiter und Korinthenkacker im Revier. Was zum Teufel geht hier ab?«


      Hansen hob seine Glock-9 und hielt den Lauf an Detective Brubakers Schläfe. Er spannte den Hahn, um den Effekt zu vergrößern, und fragte: »Hören Sie mir zu?«


      Brubaker nickte kaum merklich.


      »Wie viel hat Ihnen Little Skag Farino gezahlt, damit Sie Kurtz schnappen, Detective Brubaker?«


      »5000 im Voraus, um ihn zu verhaften und hinter Gitter zu bringen. Weitere fünf, sobald ihn jemand im Knast aufgeschlitzt hat.«


      »Und?«


      »15.000, wenn ich ihn selber töte.«


      »Seit wann stehen Sie auf der Farino-Gehaltsliste, Detective Brubaker?«


      »Dezember. Direkt nach Jimmys Tod.«


      Hansen beugte sich zu ihm. »Sie haben Ihre Dienstmarke für 5000 Dollar verkauft, Detective. Diese Sache hier – mit Frears, mit Kurtz – ist das Hundertfache wert. Für Sie, für Myers, für mich.«


      Brubaker verdrehte seine Augen in Hansens Richtung. »Eine halbe Million? Insgesamt?«


      »Für jeden«, erklärte Hansen.


      Brubaker leckte sich die Lippen. »Drogen? Die Gonzagas?«


      Hansen stritt es nicht ab. »Werden Sie mir helfen, Detective? Oder wollen Sie lieber weiter beleidigende Fragen stellen?«


      »Ich werde Ihnen helfen, Captain.«


      Hansen senkte die Glock-9. »Was ist mit Tommy Myers?«


      »Was soll mit ihm sein ... Sir?«


      »Kann man sich darauf verlassen, dass er tut, was man ihm sagt?«


      Brubakers Blick war berechnend. »Tommy steht auf keiner Gehaltsliste, außer auf der des Reviers, Captain. Aber er tut, was ich ihm sage. Er wird den Mund halten.«


      Hansen sah das habgierige Glitzern in Brubakers Augen und erkannte, dass der Detective bereits plante, Tommy Myers nach erledigter Arbeit rechtzeitig vor dem Zahltag zu beseitigen. Eine halbe Million und noch einmal die Hälfte davon wären 750.000 Dollar für Detective Frederick Brubaker. Hansen war es egal – es gab kein Drogengeld, auch kein anderes Geld –, solange Brubaker tat, was er von ihm verlangte.


      Hansens Mobiltelefon klingelte.


      »Ich habe sie auf der Schnellstraße in der Innenstadt aus den Augen verloren«, gestand Myers. Er klang ein bisschen außer Atem. »Aber ich habe den Halter des Fahrzeugs ermittelt. Byron Farino in Orchard Park.«


      Hansen musste lächeln. Der alte Don war tot und das Anwesen in Orchard Park aufgegeben, aber offensichtlich benutzte noch jemand aus der Familie den Wagen. Eine Frau war gefahren, hatte Myers gesagt. Die Tochter, die aus Italien in die Staaten zurückgekehrt war? Angelina?


      »Gut«, sagte Hansen. »Wo sind Sie jetzt?«


      »In der Innenstadt. Ganz in der Nähe der HSBC-Arena.«


      »Fahren Sie zu den Marina Towers und suchen Sie sich einen Platz, von dem aus Sie die Ausfahrt der Tiefgarage gut einsehen können.«


      »Das Penthouse von dieser Farino-Schlampe?«, fragte Myers. »Sorry, Captain. Glauben Sie, Frears und die anderen sind dort?«


      »Ja. Halten Sie die Augen auf, Detective. Ich werde gleich bei Ihnen vorbeischauen, um ein paar Worte mit Ihnen zu reden.« Er legte auf und erzählte Brubaker, was Myers berichtet hatte.


      Brubaker stand am Fenster des Apartments und beobachtete, wie sich eine Schneeschicht auf der kleinen Dachterrasse bildete. Er schien nicht nachtragend zu sein, dass Hansen ihm eine Pistole an die Schläfe gepresst hatte. »Was jetzt, Captain?«


      »Ich setze Sie an der Garage des Präsidiums ab, wo Sie sich einen Wagen organisieren. Nehmen Sie den Rammbock mit. Ich will, dass Sie die Tür zu Joe Kurtz’ Büro aufbrechen. Vergewissern Sie sich, dass dort niemand ist, dann stoßen Sie zu Myers, um die Marina Towers zu observieren.«


      »Und Sie, Sir?«


      Hansen steckte seine Glock wieder ein und zupfte sein Sakko zurecht. »Ich habe eine Verabredung mit den Pfadfindern.«

    

  


  
    
      Kapitel 29


      »Wenn man den Leuten im Radio glauben kann«, sagte Angelina, »wird der Schneesturm heute Abend zuschlagen.«


      »Der See-Effekt«, meinte Arlene.


      John Wellington Frears blickte von dem Buch auf, in dem er gerade las. »Der See-Effekt? Was ist das?«


      Wie alle Einheimischen von Buffalo klärten ihn Arlene und Angelina nur zu gern über das meteorologische Phänomen auf. Die kalten arktischen Luftmassen, die über den Eriesee bliesen, brachten unglaubliche Mengen an Schnee in die Region Buffalo, vor allem in den »Schneegürtel« entlang des Sees südlich der Stadt.


      Frears blickte aus dem Fenster im zwölften Stock hinaus in den Schneesturm und die blauschwarzen Wolken, die sich über den gefrorenen Fluss und den See auf sie zubewegten. »Was denn, das hier ist nicht der Schneegürtel?«


      Das Penthouse war ein angenehmer Zufluchtsort an diesem langen Wintertag. Die buchstäbliche Ruhe vor dem Sturm, dachte Kurtz ironisch.


      Kurz vor Mittag führte Angelina Marco in die Küche, wo Kurtz mit einem Fernglas stand und den Pontiac und den alten Chevy beobachtete, die hintereinander am Marina Drive parkten. Als er den Leibwächter entdeckte, fuhr Kurtz’ Hand instinktiv zur Pistole in seinem Gürtel.


      »Es ist alles in Ordnung«, erklärte Angelina. »Marco und ich haben uns ausführlich unterhalten, und er steht auf unserer Seite.«


      Kurtz musterte den groß gewachsenen Mann. Marco hatte ein perfektes Pokerface aufgesetzt, aber die Intelligenz hinter seinen grauen Augen war nicht zu übersehen. Offenbar hatte Angelina an die Loyalität und Gutmütigkeit des Leibwächters appelliert – und ihm dann in Aussicht gestellt, ihn mit Geld zu überhäufen, sobald die Auseinandersetzung mit den Gonzagas beendet war. Mit den 200.000 Dollar, die sie am Morgen aus James B. Hansens Safe erbeutet hatte, konnte sie sich ein paar zusätzliche Investitionen leisten.


      Kurtz nickte und spielte weiter den Beobachter der Beobachter.


      James B. Hansens Termin mit Pfadfindertrupp 23 und seinen Gruppenführern verlief erfolgreich. Captain Millworth hielt eine kurze Ansprache im Besprechungszimmer, dann ließen sich die Besucher zusammen mit dem Inspektor der Mordkommission ablichten. Die Buffalo News hatten lediglich einen Fotografen geschickt, keinen Reporter.


      Später ging Hansen über die Straße ins Gerichtsgebäude, wo er sich mit dem Bürgermeister und dem Polizeichef zu einem privaten Mittagessen traf. Gesprächsthema war die schlechte Presse für Stadt und Polizei wegen des zunehmenden Drogenproblems. Der Stoff passierte Buffalo auf seiner Reise von und nach Kanada, was vor allem in der afroamerikanischen Bevölkerung einen deutlichen Anstieg der Mordfälle nach sich zog. Der Bürgermeister befürchtete darüber hinaus, die Stadt könnte zum bevorzugten Zwischenstopp für islamische Terroristen avancieren, die Sprengstoff aus Kanada ins Land schmuggelten. Hansen und der Polizeichef verständigten sich mit einem kurzen Blick, dass sie es für ausgesprochen unwahrscheinlich hielten, dass jemand ausgerechnet in Buffalo etwas in die Luft sprengen wollte.


      Während des Gesprächs dachte Hansen unablässig über das komplizierte Durcheinander nach, das sich wie ein Tintenfleck auf Filz immer weiter ausbreitete. Am liebsten würde er noch ein oder zwei Jahre seine Captain-Millworth-Identität aufrechterhalten, auch wenn sich das aufgrund der Ereignisse der letzten 24 Stunden schwierig gestalten dürfte. Er würde eine ganze Reihe beseitigen müssen, und zwar zeitnah, damit seine Tarnung nicht aufflog.


      Na ja, dachte Hansen, ich habe sowieso schon eine Menge Leute um die Ecke gebracht. Da spielen ein paar mehr auch keine Rolle mehr.


      Hansen beherrschte Multitasking nahezu in Perfektion, deshalb fiel es ihm nicht besonders schwer, qualifizierte Bemerkungen abzugeben und auf die gelegentlichen Fragen des Polizeichefs und des Bürgermeisters zu antworten, während er gleichzeitig über Strategien zur Lösung seines Kurtz-Frears-Dilemmas nachdachte. Es beunruhigte ihn, dass er Dr. Howard Conway in Cleveland immer noch nicht erreicht hatte. Vielleicht war die alte Schwuchtel mit ihrem muskulösen Schönling in Urlaub gefahren.


      Als Hansens Handy zum ersten Mal klingelte, ignorierte er es. Doch es klingelte wieder. Und noch einmal.


      »Bitte entschuldigen Sie mich, meine Herren«, sagte er. »Es scheint wichtig zu sein.« Er ging in das kleine Wohnzimmer neben dem Speisesaal des Gerichtsgebäudes und nahm das Gespräch entgegen.


      »Robert, Schatz, du musst sofort nach Hause kommen. Jemand ist eingebrochen und ...«


      »He, he, beruhige dich, Liebes. Wo bist du?« Donna hätte bis um drei in der Bücherei sein sollen.


      »Sie haben die Bücherei wegen des Sturms geschlossen, Robert. Auch die Schulen machen heute früher zu. Ich habe Jason in seiner Mittagspause abgeholt und wir sind nach Hause gefahren und ... jemand war im Haus, Robert! Soll ich die Polizei rufen? Ich meine, mache ich ja gerade, du bist ja ... also ... du weißt, was ich meine ...«


      »Beruhige dich«, sagte Millworth. »Was haben sie gestohlen?«


      »Nichts, glaube ich. Ich meine, Jason und ich haben im ganzen Haus nichts entdeckt, was fehlt. Aber die Tür zu deinem Arbeitszimmer im Keller steht offen, Robert. Ich habe kurz hineingesehen ... Es tut mir leid, aber ich dachte, sie könnten vielleicht noch dort ... Die Tür war auf und auch der große Safe ist unverschlossen, Robert. Ich bin nicht hineingegangen, aber sie müssen das gewesen sein, die Diebe, meine ich. Ich wusste gar nicht, dass du da unten einen Geldschrank hast, Robert. Robert? Robert?«


      Hansen war plötzlich eiskalt geworden. Einen Moment lang tanzten Flecken vor seinen Augen. Er ließ sich auf die kleine Couch fallen. »Donna? Ruf nicht die Polizei an. Ich komme nach Hause. Bleib oben. Geh nicht in mein Büro. Du und Jason, ihr bleibt, wo ihr seid.«


      »Robert, was glaubst du, warum ...«


      Hansen unterbrach die Verbindung und ging wieder in den Speisesaal, um sich mit dem Hinweis, dass sich etwas sehr Wichtiges ergeben hatte, eilig von Polizeichef und Bürgermeister zu verabschieden.


      Marco zeigte ihnen das Münztelefon am Jachthafen, das Little Skag jeden Mittwoch anrief, um sich auf den aktuellen Stand bringen zu lassen. Marco erklärte, dass Leo normalerweise das Reden übernahm. Kurtz, Angelina und der Leibwächter hatten den Wohnturm durch den Südeingang verlassen, außer Sichtweite von Brubaker und Myers, die an der nördlichen Straße parkten. Angelina wies Marco an, ins Penthouse zurückzugehen, während Kurtz den kleinen Kassettenrekorder, den die Tochter des Don ihm gegeben hatte, aufbaute und das Mikrofon anschloss.


      Der Anruf kam exakt um zwölf Uhr mittags. Angelina nahm ihn entgegen. Mit dem zusätzlichen Kopfhörer konnte Kurtz die Unterhaltung mitverfolgen.


      »Angie ... was zur Hölle machst du denn da?«


      Angelina verzog das Gesicht. Sie hatte diesen Kosenamen schon immer gehasst.


      »Stevie, ich muss mit dir reden ... privat.«


      »Wo zur Hölle stecken Leo und Marco?«


      »Beschäftigt.«


      »Elende, inkompetente Arschlöcher. Ich werde sie feuern.«


      »Stevie, wir müssen reden.«


      »Worüber?« Kurtz fand, dass sein früherer Mithäftling nicht nur gereizt, sondern auch alarmiert klang.


      »Du bezahlst Bullen, um Leute fertigzumachen. Detective Brubaker zum Beispiel. Ich weiß, dass er das Geld bekommt, das vorher an Hathaway ging.«


      Stille. Little Skag wusste offensichtlich nicht, worauf seine Schwester hinauswollte, aber er war nicht bereit, freiwillig in eine mögliche Falle zu tappen. Schließlich fragte er: »Wovon zur Hölle redest du, Angie?«


      »Brubaker ist mir egal«, erwiderte Angelina, ihr Atem bildete kleine Wölkchen vor ihrem Mund. »Aber ich habe die Bücher durchgeschaut und festgestellt, dass Gonzaga einen leitenden Beamten der Mordkommission auf seiner Gehaltsliste hat. Einen Captain namens Millworth.«


      Stille.


      »Millworth ist nicht wirklich Millworth«, enthüllte Angelina. »Er ist ein Serienmörder namens James B. Hansen ... und er benutzt noch eine ganze Reihe weiterer Tarnnamen. Er ist ein Kindermörder, Stevie. Ein Vergewaltiger und Mörder.«


      Kurtz hörte, wie Little Skag schnaufend ausatmete. Wenn es hier um Gonzaga ging, hatte seine Schwester offenbar nicht vor, ihm eine Falle zu stellen. »Und?«, wollte Little Skag wissen.


      »Du willst also wirklich, dass ich diesen Deal mit Emilio einfädele, obwohl er einen Kindermörder auf seiner Lohnliste stehen hat?«


      Little Skag lachte. Es war ein unangenehmes Lachen und jedes Mal, wenn Kurtz es in Attica gehört hatte, stieß er es auf Kosten eines anderen aus.


      »Es interessiert mich einen Scheißdreck, wen Emilio anheuert«, verriet Little Skag. »Wenn dieser Cop ein Mörder ist, wie du sagst, dann heißt das nur, dass die Gonzagas ihn in der Tasche haben. Voll an den Eiern. Und jetzt gib mir Leo.«


      »Ich hätte auch nicht erwartet, dass du etwas gegen jemanden unternimmst, der Kinder fickt«, raunte Angelina.


      »Was zur Hölle soll das denn schon wieder heißen?«


      »Du weißt, was es heißt, Stevie. Du und dieses Connors-Mädchen, das vor zwölf Jahren verschwunden ist. Emilio hat sie entführt, aber du hast mit dringesteckt – auch in ihr. Du hast die Kleine vergewaltigt, stimmt’s?«


      »Wovon redest du überhaupt? Bist du völlig durchgeknallt? Wer interessiert sich denn einen Scheißdreck dafür, was vor zwölf Jahren passiert ist?«


      »Ich, Stevie. Ich will keine Geschäfte mit einem Mann machen, der einen Serienkindermörder bezahlt.«


      »Scheiß drauf, was du willst!«, brüllte Little Skag. »Wer fragt denn verdammt noch mal was du willst, du dämliche Fotze? Dein Job ist es, diesen Deal mit Gonzaga über die Bühne zu bringen, damit seine Leute mich verdammt noch mal hier rausholen können. Hast du verstanden? Wenn ich irgendwelche verschissenen Kindergarten-Ärsche ficken will, dann hast du dazu deine dämliche Fresse zu halten. Du bist meine Schwester, Angie, aber das wird mich nicht daran hindern ...«


      Es zischte und knackte in der Leitung.


      »Woran hindern, Stevie?«, hakte Angelina nach. »Dass du mich genauso umlegst wie Sophia?«


      In der anschließenden Stille blies der kalte Wind vom See herüber. Dann antwortete Little Skag: »Du bist meine Schwester, Angelina, aber du bist eine dumme Fotze. Wenn du dich wieder in unsere Geschäfte einmischst ... in die Familiengeschäfte ... dann werde ich mit dir Schlimmeres anstellen, als dich nur umzulegen. Haben wir uns verstanden? Mein Anwalt wird morgen Mittag einen neuen Anruf durchstellen, dann solltest du besser dafür sorgen, dass Leo und Marco am Apparat sind.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Kurtz stöpselte das kleine Mikrofon aus, spulte die Kassette zurück, drückte auf »Play« und lauschte lange genug, um sich zu vergewissern, dass die Stimmen laut und deutlich zu hören waren. Er schaltete das Gerät aus.


      »Was zum Henker soll uns das bringen?«, erkundigte sich Angelina.


      »Wir werden sehen.«


      »Werden Sie mir jetzt Ihren Plan verraten, wie wir an Gonzaga herankommen, Kurtz? Es wird langsam Zeit, wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie und Ihre Freunde in den Schneesturm rauswerfe.«


      »Na gut«, entgegnete Kurtz. Er erläuterte ihr seinen Plan, während sie zurück zu den Marina Towers liefen.


      »Heilige Scheiße«, flüsterte Angelina, als er fertig war. Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug nach oben.


      Arlene stand im Foyer. »Gail hat mich gerade angerufen«, sagte sie zu Kurtz. »Sie werden Donald Rafferty in etwa einer halben Stunde aus dem Krankenhaus entlassen.«

    

  


  
    
      Kapitel 30


      Donna und Jason warteten auf ihn, als James B. Hansen nach Hause kam. Er tröstete sie, sprach beruhigend auf sie ein, sagte ihnen, sie sollten den Hund Gassi führen und es könne nichts Wichtiges aus seinem Kellerraum gestohlen worden sein, dann inspizierte er die Einbruchsspuren und ging nach unten, um sich sein Arbeitszimmer anzusehen.


      Sie hatten alles Wichtige gestohlen. Hansen sah schwarze Flecken vor seinem Gesicht tanzen und musste sich an der Schreibtischplatte festkrallen, um nicht ohnmächtig zu werden. Seine Fotos. Die 200.000 Dollar in bar. Sie hatten sogar seinen C4-Sprengstoff mitgehen lassen. Was für eine Verwendung hatten Diebe dafür?


      Er hatte natürlich noch mehr Geld auf die Seite geschafft – 150.000 Dollar waren bei den Leichen im gemieteten Kühlraum versteckt. Weitere 300.000 lagen unter verschiedenen Namen auf diversen Konten bei unterschiedlichen Banken. Trotzdem war es ein herber Rückschlag. Hansen hätte den Raub gerne als Zufall abgetan, aber das war unmöglich. Er musste herausfinden, ob Joe Kurtz ein fähiger Einbrecher war – wer immer die beiden teuren Alarmanlagen überwunden und den Safe gesprengt hatte, verstand sein Geschäft. Auf jeden Fall handelte es sich um jemanden, der für oder mit John Wellington Frears arbeitete. Die jüngsten Ereignisse deuteten auf eine Verschwörung zur Vernichtung von James B. Hansen hin. Der Diebstahl der Souvenirfotos ließ Hansen bei seinen nächsten Schritten keine Wahl. Hansen hasste es, keine Wahl zu haben.


      Er blickte auf und sah, wie Donna und Jason in sein Kellerheiligtum hereinlugten.


      »Wow, ich wusste gar nicht, dass du so viele Waffen hast«, staunte Jason und starrte den Waffenschrank an. »Warum haben sie die nicht mitgenommen?«


      »Lasst uns nach oben gehen«, forderte sie Hansen auf.


      Er ging mit ihnen in den ersten Stock.


      »Hier oben wurde nichts gestohlen oder durchwühlt, soweit ich das sehen kann«, erklärte Donna. »Ein Glück, dass Dickson beim Tierarzt war ...«


      Hansen nickte und führte sie in das Gästezimmer mit den beiden Doppelbetten. Er bedeutete seiner Frau und seinem Stiefsohn, darauf Platz zu nehmen. Hansen trug immer noch seinen Mantel, jetzt griff er in die Tasche. »Es tut mir leid, dass das passiert ist«, sagte er. Seine Stimme klang beruhigend, beschwichtigend und beherrscht. »Aber es ist nichts, worüber ihr euch Gedanken machen müsst. Ich weiß, wer es getan hat.«


      »Du weißt es?«, fragte Jason, der den Äußerungen seines Stiefvaters nie so recht zu trauen schien. »Wer? Und warum?«


      »Ein Verbrecher namens Joe Kurtz«, verriet Hansen lächelnd. »Wir werden ihn heute festnehmen. Tatsächlich haben wir bereits die Waffe gefunden, die er bei ähnlichen Raubzügen verwendet hat.« Hansen zog die 38er aus der Tasche, die er inzwischen nachgeladen hatte.


      »Wie bist du an diese Waffe gekommen?«, fragte Jason skeptisch. Der Junge klang nicht überzeugt.


      »Robert«, meldete sich Donna in ihrer einfältigen Art zu Wort. »Stimmt irgendetwas nicht?«


      »Keineswegs, Liebes«, sagte Hansen. Er feuerte aus der Hüfte und traf Donna genau zwischen die Augen. Sie plumpste auf der Matratze nach hinten und blieb bewegungslos liegen. Hansen schwenkte den Lauf zu Jason herum.


      Der Junge wartete nicht darauf, erschossen zu werden. Er war mit einem einzigen Sprung vom Bett herunter, reagierte deutlich schneller, als Hansen es ihm zugetraut hätte. Er traf seinen Stiefvater mit einem vollen Bodycheck – beim Eishockey hätte er ihn damit gegen die Bande geknallt –, bevor Hansen zielen und abdrücken konnte. Sie polterten beide rückwärts vom Bett, Jason rang darum, seine Hand an die Waffe zu bekommen, Hansen kämpfte darum, sie aus der Reichweite des Jungen zu bringen.


      Jasons Reichweite war tatsächlich größer als Hansens, aber dafür wog er auch 30 Kilogramm weniger. Hansen setzte seine Körpermasse ein, um den Jungen von sich herunter und gegen den Kleiderschrank zu drücken. Dann waren beide wieder auf den Beinen, kämpften immer noch um die Waffe, Jason schluchzte und fluchte gleichzeitig, Hansen kämpfte hart, lächelte aber, ohne es zu bemerken, amüsiert von dieser plötzlichen und unerwarteten Gegenwehr. Wer hätte gedacht, dass dieser mürrische Faulpelz ihm einen solchen Kampf liefern würde?


      Jason hielt immer noch Hansens rechtes Handgelenk umklammert, aber jetzt befreite der Junge seinen rechten Arm, ballte eine Faust und versuchte, seinem Stiefvater in bester Hollywoodmanier einen Kinnhaken zu verpassen. Ein Fehler. Hansen rammte dem Teenager das Knie zwischen die Beine und versetzte ihn mit dem linken Handrücken einen Schlag ins Gesicht.


      Jason schrie auf und knickte ein, hielt jedoch weiter Hansens Handgelenk fest und versuchte, seinem Stiefvater den Arm umzudrehen.


      Hansen trat dem Jungen die Beine unter dem Körper weg und Jason fiel rückwärts auf das leere Bett, wobei er Hansen mit sich zog. Hansen gelang es trotzdem, den Lauf der Waffe tiefer zu drücken, auch wenn der Junge keuchend und schwitzend mit beiden Händen seinen rechten Arm umklammerte. Der Junge schluchzte und flehte. »Bitte nicht! Mom, hilf mir! Nein, nein, nein. Du gottverdammter ...«


      Hansen brachte die Waffe in den richtigen Winkel und schoss dem Jungen in die Brust.


      Jason keuchte, sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines gestrandeten Fisches, der nach Luft schnappte, aber er umklammerte noch immer Hansens Handgelenk, versuchte, einen zweiten Schuss abzuwehren. Hansen presste sein Knie auf die blutige Brust des Jungen, quetschte ihm die letzte Luft aus den Lungen und befreite seinen rechten Arm aus dem schwächer werdenden Griff seines Stiefsohns.


      »Dad ...«, keuchte der verwundete Teenager.


      Hansen schüttelte den Kopf, legte den Lauf an die Stirn des Jungen und drückte ab.


      Keuchend, außer Atem und von der Anstrengung fast zitternd ging Hansen ins Gästebad. Irgendwie hatte er es vermeiden können, Blut oder Gehirnmasse auf seinen Mantel und seine Hose zu bekommen. Seine schwarzen Slipper waren allerdings weniger glimpflich davongekommen. Er benutzte eines der rosafarbenen Gästehandtücher, um die Schuhe zu reinigen, dann wusch er sich Gesicht und Hände und trocknete sich mit einem weiteren Handtuch ab.


      Das Gästezimmer bot einen chaotischen Anblick – die Kommode war verschoben, der Spiegel zerbrochen, die grüne Tagesdecke auf dem Bett unter Jasons Leiche zerwühlt. Der Mund des Jungen stand immer noch wie zu einem stummen Schrei weit offen. Hansen ging zum Fenster und spähte kurz hinaus, machte sich aber keine Sorgen, dass die Nachbarn die Schüsse gehört haben könnten. Die Häuser standen zu weit auseinander und Fenster und Türen waren verrammelt, um den Winter auszusperren.


      Der Schnee fiel jetzt stärker und im Westen hatte sich der Himmel stark verdunkelt. Dickson, ihr Irish Setter, rannte draußen aufgeregt in seinem Hundezwinger hin und her.


      Hansen fühlte sich beschwingt, sein Geist war klar, Energie durchströmte ihn wie nach einem ausgiebigen Training im Fitnesscenter. Das Schlimmste war passiert – jemand hatte sein Souvenirkästchen gestohlen –, aber das machte ihn noch lange nicht handlungsunfähig. James B. Hansen war viel zu intelligent, um nicht verschiedene Notfallpläne in der Tasche zu haben. Ein Rückschlag, keine Frage, einer der unangenehmsten, die ihn je ereilt hatten, aber er rechnete schon länger damit, dass jemand eines Tages nicht nur eine seiner Identitäten, sondern die gesamte Kette seiner Leben und Verbrechen durchschaute. In Toronto wartete ein plastischer Chirurg auf ihn, in Vancouver ein neues Leben.


      Doch zuerst die Details. Es war ärgerlich, dass der Dieb – Kurtz oder wer auch immer – seinen C4-Sprengstoff mitgenommen hatte. Damit wäre es ihm gelungen, diesen Teil des Hauses so effektiv in Schutt und Asche zu legen, dass nur ein Team forensischer Sprengstoffexperten in wochen- oder monatelanger Arbeit hätte herausfinden können, was wirklich passiert war. Aber auch ein einfaches Feuer würde ihm genug Zeit verschaffen. Vor allem, wenn man im Haus die übliche dritte Leiche finden würde.


      Seufzend, weil er Zeit dafür opfern musste, verließ Hansen das Haus, schloss die Tür hinter sich und fuhr mit dem Geländewagen zu seiner Kühlkammer. Dort holte er das gesamte Bargeld aus dem Versteck hervor, wuchtete Leiche Nummer vier aus dem Regal, packte den gefrorenen Körper in den Laderaum des Cadillac und machte sich auf den Weg nach Hause, sorgsam darauf bedacht, im dichten Schneetreiben nicht zu schnell zu fahren. Er passierte mehrere Räumfahrzeuge, aber sonst gab es kaum Verkehr. Donna hatte wohl recht gehabt, dass die Schulen heute früher schlossen.


      Er fand das Haus so vor, wie er es verlassen hatte. Hansen fuhr den Wagen in die Garage, holte Dickson ins warme Haus und schloss das Garagentor, bevor er seine leblose Fracht die Treppe hinauftrug, den Leichensack entfernte und den steifen Körper neben Donna auf das Bett legte. Der Mann trug noch dieselben Klamotten wie vor zwei Jahren, als er ihn getötet hatte, doch jetzt ging Hansen zu seinem eigenen Kleiderschrank und holte eine Tweedjacke heraus, die er nie besonders gemocht hatte. Die Arme der Leiche waren an den Seiten festgefroren, also drapierte Hansen die Jacke kurzerhand über ihre Schultern. Er nahm seine Rolex ab und legte sie um das Handgelenk des Toten. Da er selber auch eine Uhr brauchte, nahm er die von Jason an sich und steckte sie in die Hosentasche.


      Er holte die fünf Kanister Benzin, die er in der Garage gelagert hatte, ins Haus. Sollte er jetzt wirklich alles niederbrennen und für immer verschwinden? Es schien ihm das Vernünftigste zu sein, aber es gab immer noch Probleme, die gelöst werden mussten. Hansen würde später vielleicht noch etwas aus dem Haus benötigen – beispielsweise einige der Waffen –, aber im Moment hatte er nicht die Zeit, sie einzupacken und mitzunehmen.


      Hansen ließ die Benzinkanister zusammen mit Dickson im Wohnzimmer zurück, schloss sorgfältig die Vordertür ab, fuhr den Escalade aus der Garage, schloss das Tor mit der Fernbedienung und unternahm einen Abstecher in die Stadt, um die 38er in Kurtz’ Hotelzimmer zu deponieren.


      Donald Rafferty war froh, endlich aus dem Krankenhaus herauszukommen. Er hatte ein gebrochenes Handgelenk, Blutergüsse an Rippen und Unterleib sowie Verbände um den Kopf. Die leichte Gehirnerschütterung schmerzte immer noch höllisch, aber Rafferty wusste, dass es ihm noch viel schlechter gehen würde, wenn er nicht so schnell wie möglich das Krankenhaus und die Stadt verließ.


      Bei dieser Missbrauchssache hatte er verdammtes Glück gehabt. Rafferty hatte empört alles zurückgewiesen, als die Cops ihn befragten, und betont, dass seine Adoptivtochter Rachel ein typischer Teenager sei – schwierig im Umgang, log oft und gab anderen die Schuld an eigenen Problemen. Er behauptete, lediglich spätabends zur Bushaltestelle gefahren zu sein, um sie nach Hause zu holen, nachdem sie versucht hatte, wegzulaufen. Er befürchtete, so hatte er den Cops erzählt, dass sie vielleicht Drogen nehme. Sie hätten sich gestritten – Rachel hasste den Gedanken, dass Rafferty wieder heiraten wollte, obwohl ihre Mutter mittlerweile seit zwölf Jahren tot war –, und im Wagen wäre sie immer noch sauer auf ihn gewesen, als er aufs Glatteis geraten und der Wagen von der Kensington abgekommen war.


      Da den Cops die Ergebnisse seiner Blutprobe vorlagen, hatte Rafferty zugegeben, an dem Abend zu Hause etwas getrunken zu haben – verdammt, es war doch nur natürlich, ein paar Drinks zu kippen, wenn man sich höllische Sorgen um die eigene Tochter machte! –, aber was blieb ihm denn anderes übrig, als sie um 2:30 Uhr von der Bushaltestelle aus anrief. Hätte er sie etwa dort sitzen lassen sollen? Nein, der Alkohol war nicht schuld an dem Unfall gewesen, sondern der gottverdammte Schnee und das Glatteis.


      Als Rachel auf der Intensivstation wieder zu Bewusstsein kam, hatten die Bullen sie befragt. Glücklicherweise hatte sie ihre Behauptung, dass Rafferty versucht habe, sie zu vergewaltigen, wieder zurückgezogen. Sie machte einen verwirrten Eindruck auf die Beamten, was sie auf die Nachwirkungen der Narkose und die Schmerzen im Anschluss an die Operation schoben.


      Rafferty fühlte sich bestätigt. Verdammt, er war weit davon entfernt gewesen, sie zu vergewaltigen. Es war nur, dass das Mädchen einen Schlafanzug getragen hatte, der zwei Nummern zu klein war, als sie nach unten in die Küche gekommen war, um sich ein paar Kekse zu holen. Rafferty hatte den ganzen Abend getrunken und war frustriert, dass DeeDee an den nächsten Wochenenden keine Zeit für ihn hatte. Also beging er den winzigen Fehler, von hinten an Rachel heranzutreten, als sie vor dem Küchenschrank stand, und mit seinen Händen über ihre knospenden Brüste, den Bauch und ihre Hüften zu kreisen.


      Als er in der Krankenhauslobby auf das Taxi wartete, spürte Rafferty, wie sich durch die Erinnerung etwas bei ihm regte, trotz der Schmerzen und der Medikamente, mit denen er vollgepumpt war. Er ärgerte sich, dass das Gör schreiend in ihr Zimmer geflohen war und die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Danach war sie aus dem Fenster gestiegen und das Spalier an der Garage hinuntergeklettert, während er wie ein Idiot im Flur gestanden und ihr damit gedroht hatte, die Tür einzutreten, wenn sie nicht vernünftig wurde.


      Sie hatte die letzte Fahrt von Lockport zum Busbahnhof erwischt, dann aber gemerkt, dass ihr das Geld fehlte, um Buffalo zu verlassen. Schluchzend und frierend – in der Eile war ihr nur Zeit geblieben, sich schnell ein Sweatshirt zu schnappen – rief sie schließlich Rafferty an. Er musste lächeln. Das Mädchen hatte sonst niemanden, zu dem sie gehen konnte. Dieser Umstand war wohl auch der Auslöser für die Entscheidung gewesen, ihre Anschuldigungen zurückzuziehen. Wenn sie überhaupt irgendwohin nach Hause zurückkehren wollte, dann in das Haus von Donald Rafferty.


      Normalerweise würde er die Anklage wegen Trunkenheit am Steuer über sich ergehen lassen und seine gerechte Strafe hinnehmen, aber als eine der Krankenschwestern – nicht diese Schlampe Gail Sowieso, die ständig nach Rachel schaute und Rafferty anstarrte, als wäre er irgendeine abstoßende Amphibie, sondern die hübsche Schwester – ihm erzählt hatte, dass sein Bruder am Morgen nach dem Unfall im Krankenhaus gewesen war, um nach ihm zu sehen, war ihm buchstäblich das Blut in den Adern gefroren. Donald Raffertys Bruder saß in einem Gefängnis in Indiana. Wenn er nach der Beschreibung der Schwester ging, konnte es sich bei dem Besucher nur um Joe Kurtz handeln.


      Es war dringend nötig, der Stadt für eine Weile den Rücken zu kehren. Er hatte DeeDee in Hamilton, Ontario, angerufen und ihr gesagt, sie solle ihren fetten Arsch in Bewegung setzen und ihn hier abholen, aber sie konnte bis um fünf nicht von der Arbeit weg und jammerte über den Sturm, der über den See herüberwehte. Deshalb verließ sich Rafferty nicht darauf, dass sie wirklich kam, sondern ließ sich von der Schwester ein Taxi rufen, um nach Lockport rüberzufahren und ein paar Sachen zusammenzupacken, die er brauchte. Dazu gehörte auch die 357er Magnum, die er angeschafft hatte, nachdem dieses Arschloch Kurtz ihn bedroht hatte.


      Anschließend wollte er sich einen kleinen Urlaub gönnen. Es tat Rafferty leid, dass Rachel verletzt war – er wollte dem Kind wirklich nichts Böses –, aber wenn nach der Operation doch noch Komplikationen auftraten, nun, verdammt, das wäre eine Möglichkeit, sicher zu sein, dass sie es sich nicht wieder anders überlegte und ihn bei den Bullen anschwärzte. Er wollte sie doch nur ein bisschen anfassen, eine kleine Berührung, vielleicht einen Blowjob. Es ging ihm doch gar nicht darum, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen oder so was. Früher oder später würde sie sowieso erwachsen sein. Oder auch nicht.


      Ein Pfleger kam in die Lobby und verkündete: »Ihr Taxi ist da, Mr. Rafferty.«


      Er versuchte aufzustehen, aber die Schwester, die er nicht mochte, schüttelte energisch den Kopf. Also ließ er sich wieder in den Rollstuhl sinken. »Krankenhausbestimmungen«, erklärte sie und schob ihn ähnlich liebevoll wie bei einen Viehtransport unter das Vordach. Tolle Sache, diese Bestimmungen, dachte Rafferty. Sie achten darauf, dass man im Rollstuhl sitzen bleibt, bis man das Gebäude verlassen hat, danach ist ihnen aber alles schnurzegal. Wenn man am gleichen Tag zu Hause verreckt, würde das niemanden kümmern. Hauptsache, man hatte die Vorschriften eingehalten. Armes Amerika.


      Der Taxifahrer stieg nicht aus, um Rafferty die Tür aufzuhalten oder ihm auf den Rücksitz zu helfen. Typisch. Die hässliche Krankenschwester stützte ihn mit einer Hand, während Rafferty sich aus dem Rollstuhl kämpfte. Sein verletztes Handgelenk schmerzte höllisch und sein Kopf drehte sich. Die Gehirnerschütterung war schlimmer, als er gedacht hatte. Er ließ sich auf den Rücksitz plumpsen und atmete ein paarmal tief durch. Als er den Kopf zur Seite drehte, um der Schwester mitzuteilen, dass alles okay war, hatte sie sich bereits umgedreht und schob den Rollstuhl zurück ins Gebäude. Miststück.


      Einen Moment lang war Rafferty versucht, dem Taxifahrer zu sagen, er solle ihn an einer seiner Lieblingsbars absetzen, vielleicht der am Broadway. Ein paar Drinks würden ihn wahrscheinlich besser auf die Beine bringen, als diese scheiß Schmerzmittel, die sie ihm gegen seinen Willen eingetrichtert hatten. Aber dann besann sich Rafferty eines Besseren. Erstens schneite es wie verrückt und wenn er zu lange wartete, waren die verdammten Straßen vielleicht dicht. Zweitens wollte er seinen Kram gepackt haben und fertig sein, wenn DeeDee es sich doch noch anders überlegte. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


      »Lockport«, nannte er dem Fahrer sein Ziel. »Locust Street. Ich sage Ihnen rechtzeitig Bescheid, wo Sie mich absetzen sollen.«


      Der Fahrer nickte, stellte den Taxameter an und lenkte den Wagen in das Schneegestöber.


      Rafferty rieb sich die Schläfen und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Taxi zwar auf die Kensington eingebogen, fuhr aber in die falsche Richtung. Statt nach Osten und dann nach Norden bewegte es sich in Richtung Innenstadt. Gottverdammter Idiot!, fluchte Rafferty durch den Nebel seiner Kopfschmerzen still vor sich hin. Er hämmerte an die kugelsichere Trennscheibe und schob das Sprechgitter ein Stück weiter auf.


      Der Fahrer drehte sich zu ihm um. »Hallo Donnie«, sagte Kurtz.

    

  


  
    
      Kapitel 31


      Hansen fuhr zum Royal Delaware Arms, um die 38er in Kurtz’ Hotelzimmer zu deponieren, als sein Mobiltelefon klingelte. Er wollte es zuerst ignorieren – das Leben von Captain Robert Millworth war effektiv beendet –, doch dann überlegte er sich, dass er das Gespräch besser annahm. Auf der Polizeiwache sollte man sein Verschwinden frühestens in 24 Stunden bemerken.


      »Hansen?«, fragte die Stimme eines Mannes. »James B. Hansen?«


      Hansen schwieg, musste aber mit dem Escalade an den Straßenrand fahren. Es war Joe Kurtz’ Stimme. Musste es sein.


      »Oder Millworth?«, erkundigte sich die Stimme. Der Mann fuhr fort, ein halbes Dutzend weiterer ehemaliger Identitäten von Hansen aufzuzählen.


      »Kurtz?«, kam Hansen endlich zu Wort. »Was wollen Sie?«


      »Es geht nicht darum, was ich will, sondern was Sie vielleicht wollen.«


      Eine Erpressung, dachte Hansen. Das Ganze lief letztendlich auf eine Erpressung hinaus. »Ich höre.«


      »Ich wusste doch, dass Sie mir Ihr Ohr schenken würden. Ich habe Ihre Souvenirs bei mir. Hochinteressantes Material. Ich dachte, Sie möchten es vielleicht gern zurück.«


      »Wie viel?«


      »Eine halbe Million Dollar«, sagte Kurtz. »Natürlich in bar.«


      »Wie kommen Sie darauf, dass ich so viel Bargeld verfügbar habe?«


      »Ich denke, dass die 200 Riesen, die ich heute in Ihrem Safe gefunden habe, lediglich die Spitze des Eisbergs sind, Mr. Hansen«, verkündete Kurtz. »Viele der Leute, in deren Identität sie geschlüpft sind, haben eine Menge Geld verdient – ein Börsenmakler, ein Immobilienhai in Miami, ein Schönheitschirurg, weiß Gott, was noch. Sie haben das Geld.«


      Hansen musste lächeln. Der Gedanke, Kurtz und Frears lebendig zurückzulassen, hatte ihm ohnehin nicht gefallen. »Treffen wir uns. Jetzt im Moment habe ich 100.000 in bar bei mir.«


      »Goodbye, Mr. Hansen.«


      »Warten Sie!«, rief Hansen. Das Knacken in der Leitung verriet ihm, dass Kurtz noch dran war. »Ich will Frears«, sagte Hansen.


      Das Schweigen zog sich hin. »Das würde Sie weitere 200.000 kosten«, erklärte Kurtz schließlich.


      »Alles, was ich in bar zusammenkratzen kann, sind 300.000.«


      Kurtz lachte in sich hinein. Es war kein angenehmes Geräusch. »Was soll’s. Warum nicht? Okay, Hansen. Wir treffen uns im alten Hauptbahnhof von Buffalo um Mitternacht.«


      »Mitternacht ist zu spät ...«, begann Hansen, aber Kurtz hatte bereits aufgelegt.


      Hansen blieb ein paar Minuten im Wagen sitzen, beobachtete, wie die Scheibenwischer des Escalade vergeblich gegen das Schneetreiben ankämpften, und versuchte, an nichts zu denken, seinen Geist in einen neutralen Zen-Zustand zu versetzen. Es war unmöglich, das Hintergrundrauschen der Geschehnisse auszublenden – es sank auf ihn herab wie der Schnee. Hansen hatte seit Jahren kein Turnierschach mehr gespielt, aber der dafür zuständige Teil seines Geistes lief jetzt auf Hochtouren. Frears und Kurtz – er musste sie als Einheit, als Partner, als einzelnen Gegner mit zwei Gesichtern betrachten – hatten diese Partie erst interessant gemacht. Jetzt konnte Hansen wählen, ob er gehen und sich für immer an die im Spiel erstarrten Figuren erinnern, ob er das Schachbrett mit dem Arm leer fegen oder sie mit einem überraschenden Zug mattsetzen wollte.


      Bis jetzt war das Team Kurtz/Frears die ganze Zeit in der Offensive gewesen, auch wenn Hansen sich selbst in der Rolle des Angreifers gesehen hatte. Irgendwie waren sie über seine gegenwärtige Identität gestolpert – wahrscheinlich John Wellington Frears’ Beitrag zu diesem Spiel –, und ihre nachfolgenden Züge waren wenig überraschend. Der Einbruch in sein Haus, um die Beweismittel zu sichern, war ein Schock, aber rückblickend betrachtet zu erwarten gewesen. Doch sie waren nicht zur Polizei gegangen. Das hieß, dass es eines von drei möglichen Endspielen geben würde – a) Frears-Kurtz wollten ihn töten; b) Kurtz trieb ein doppeltes Spiel mit seinem Partner, um die Erpressung durchzuziehen, und würde Hansen vielleicht wirklich Frears’ Aufenthaltsort verraten, wenn er das Geld bekam; oder c) Frears-Kurtz wollten seinen Tod und die Kohle.


      Nach allem, was Hansen über John Wellington Frears wusste, war der Schwarze weitaus zivilisierter, als ihm guttat. Sogar nach zwei Jahrzehnten Brüten über den Tod seiner Tochter war Frears vermutlich immer noch nicht dazu in der Lage, einen anderen Menschen umzubringen. Er würde sich eher dafür entscheiden, Hansen den zuständigen Behörden auszuliefern. Hansen erinnerte sich noch gut daran, dass der Violinist den Ausdruck »zuständige Behörden« häufig bei ihren politischen Diskussionen an der Universität von Chicago verwendet hatte.


      Blieb also noch Kurtz. Wahrscheinlich schmiss der ehemalige Inhaftierte inzwischen trotz Frears’ Protesten die Show. Vielleicht hatte Kurtz die Farinos um Hilfe gebeten. Doch James B. Hansen wusste, wie beschränkt der Einfluss der Mafiafamilie in diesem neuen Millennium war – fast gänzlich verschwunden, nachdem der alte Don tot, der Kern der Familie zerschlagen war und der drogensüchtige Little Skag in Attica einsaß. Es gab Berichte, wonach ein paar neue Leute für die Farinos rekrutiert wurden, doch die gehörten zum mittleren Management: Kuriere, ein paar Leibwächter, Buchhalter – keine nennenswerten Muskeln. Damit stellten die Gonzagas die einzige wirkliche Macht in Buffalo.


      Kurtz hatte eine halbe Million verlangt sowie einen Bonus für Frears, was sicherlich genug war, um die Farinos ins Boot zu holen, aber Hansen wurde das Gefühl nicht los, dass Kurtz viel zu gierig war, um das Geld mit jemandem zu teilen. Vielleicht gab diese Farino-Tochter, Angelina, Kurtz etwas logistische Unterstützung, ohne die Gesamtsituation zu kennen. Durchaus möglich.


      Ich könnte mich jetzt einfach aus dem Staub machen, überlegte Hansen. Seine Gedanken pulsierten im Rhythmus der Scheibenwischer. Die 38er deponieren, anonym den Tod der alten Lady in Cheektowaga melden und mich absetzen. Das wäre die Mit-dem-Arm-über-das-Schachbrett-fegen-Strategie, der er eine gewisse Eleganz nicht absprechen konnte. Aber für wen hält dieser Kurtz sich?, schloss sich sofort der Folgegedanke an. Indem er versuchte, ihn zu erpressen, hatte Kurtz das Spiel auf eine neue, persönliche Ebene verlagert. Falls Hansen die Partie jetzt nicht zu Ende spielte, würde er damit seinen eigenen König opfern und aufgeben. Dieser Schwächling Frears hätte James B. Hansen dann gemeinsam mit diesem Soziopathen von einem Knastbruder in seinem eigenen Spiel geschlagen.


      Das wird verdammt noch mal nicht passieren, entschied Hansen und entschuldigte sich sofort mit einem Gebet bei seinem Heiland. Er wendete den Cadillac und fuhr auf die Schnellstraße, wo er dem Fluss in nördlicher Richtung folgte.


      Kurtz war zu der verlassenen Gasse in der Nähe der Allen Street gefahren, hatte mit dem Taxi neben dem Lincoln angehalten, Rafferty in den Kofferraum des Town Car befördert und den gefesselten, geknebelten und mit Augenbinde versehenen Taxifahrer aus dem Lincoln in sein Taxi verlegt. Anschließend rief er Hansen an, während er die Rückfahrt zum Farino-Penthouse antrat. Etwas an James B. Hansens glatter, öliger Stimme bescherte Kurtz ein schmerzhaftes Pochen im Schädel.


      Als er zurück in den Marina Towers war, ließ er Rafferty im Kofferraum zurück und fuhr mit dem Aufzug nach oben. Alle saßen beim Mittagessen und Kurtz gesellte sich zu ihnen. Angelina Farino Ferrara hatte ihrem Koch, ihren Bediensteten und den Buchhaltern aus dem zehnten Stock gesagt, sie könnten sich einen Tag freinehmen – versucht gar nicht erst, durch diesen Sturm zu kommen, sagte sie zur Begründung.


      Der dampfende Topf mit Chili, der auf dem Tisch stand, war eine Gemeinschaftsproduktion des bunten Haufens, der sich derzeit im Penthouse aufhielt. Das Rezept stammte von John Frears, dazu gab es mehrere Sorten Käse, französisches Weißbrot, Tacos und heißen Kaffee. Angelina bot Wein an, doch niemand war in der Stimmung dafür. Kurtz hätte lieber ein paar Gläser Scotch vernichtet, beschloss aber, darauf zu verzichten, bis die Besorgungen des Tages erledigt waren.


      Nach dem Essen trat er auf den vereisten und windigen Westbalkon, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ein paar Minuten später gesellte sich Arlene zu ihm und zündete sich eine Marlboro an.


      »Ist das zu glauben, Joe? Sie ist die Tochter eines Mafia-Dons, aber sie lässt es nicht zu, dass man in ihrem Apartment raucht. Was ist nur aus der Cosa Nostra geworden?«


      Kurtz antwortete nicht. Der Himmel im Nordwesten war so schwarz wie ein Vorhang aus Nacht, der auf die Stadt zuglitt. Die Laternen im Jachthafen und entlang der Gehwege bemühten sich bereits mit überschaubarem Erfolg, gegen die Dunkelheit anzukämpfen.


      »Rafferty?«, fragte Arlene.


      Kurtz nickte.


      »Können wir einen Moment über Rachel reden, Joe?«


      Kurtz schwieg und sah sie nicht an.


      »Gail sagt, dass es ihr heute schon etwas besser geht. Sie halten sie die meiste Zeit unter Beruhigungsmitteln und passen auf, dass ihre verbliebene Niere keine Infektion einfängt. Selbst wenn sich ihr Zustand deutlich verbessert, wird es noch einige Wochen – vielleicht anderthalb Monate – dauern, bis sie das Krankenhaus wieder verlassen kann. Und sie wird zu Hause eine besondere Betreuung benötigen.«


      Kurtz sah zu ihr hinüber. »Ja? Und?«


      »Ich weiß, dass du es nicht zulassen wirst, dass Rachel in ein Heim kommt, Joe.«


      Er musste nichts sagen, um seine Zustimmung zu signalisieren.


      »Und ich weiß, dass du immer schnurstracks auf das Ziel zusteuerst. So wie jetzt bei dieser Hansen-Sache. Aber vielleicht solltest du in diesem Fall überlegen, einen Umweg in Kauf zu nehmen.«


      »Wie meinst du das?« Winzige Eiskristalle stachen in sein Gesicht.


      »Ich wäre kein guter Vormund für Rachel ... Ich habe mein Kind gehabt, ich habe es so gut aufgezogen, wie ich konnte, habe seinen Tod betrauert. Aber Gail hat sich immer ein Kind gewünscht. Das ist einer der Hauptgründe, weshalb sie und Charlie sich getrennt haben ... das und die Tatsache, dass Charlie ein totales Arschloch war.«


      »Gail ... soll Rachel adoptieren?« Kurtz’ Stimme klang angespannt.


      »Es muss keine richtige Adoption sein«, beschwichtigte Arlene. »Rachel ist 14. Sie braucht lediglich einen vom Gericht bestätigten Vormund, bis sie volljährig ist. Das wäre perfekt für Gail.«


      »Gail ist Single.«


      »Das spielt für eine Vormundschaft keine Rolle. Außerdem hat Gail Freunde beim Sozialamt und in der Adoptionsvermittlung und kennt ein paar Leute beim Jugendamt. Sie ist eine hervorragende Krankenschwester – ihr Spezialgebiet ist, wie du weißt, Kinderchirurgie –, und sie hat noch jede Menge Urlaub und Überstunden abzufeiern.«


      Kurtz beobachtete, wie der Sturm draußen näher kam.


      »Du könntest Zeit mit ihr verbringen, Joe. Mit Rachel. Sie besser kennenlernen. Und sie kann dich kennenlernen. Eines Tages verrätst du ihr dann ...«


      Kurtz sah sie an. Arlene schwieg, nahm einen Zug von ihrer Zigarette und blickte auf, um seinem Blick zu begegnen. »Sag wenigstens, dass du darüber nachdenken wirst, Joe.«


      Er ging durch die Schiebetür zurück ins Penthouse.


      Hansen überquerte die Brücke nach Grand Island und näherte sich dem Anwesen Emilio Gonzagas. Die Wachleute im Torhaus warfen ihm einen erstaunten Blick zu, als er seine Dienstmarke vorzeigte und verkündete, dass er Mr. Gonzaga zu sprechen wünschte, aber dann kontaktierten sie über Funk das Hauptgebäude, filzten ihn gründlich, um sicherzugehen, dass er keine versteckten Mikrofone dabei hatte, und bewunderten seine Glock-9-Dienstpistole – die 38er hatte Hansen unter dem Beifahrersitz versteckt. Danach ließen sie ihn in einen schwarzen Chevy Suburban einsteigen und fuhren mit ihm zum Hauptgebäude, wo er erneut sorgfältig durchsucht wurde und in einer riesigen Bibliothek warten musste, in der die langen Reihen ledergebundener Bücher den Eindruck erweckten, als hätte sie noch nie jemand aufgeschlagen. Zwei Leibwächter, einer davon ein Asiate ohne jeden Ausdruck auf dem glatten Gesicht, standen mit den Händen an den Seiten vor der gegenüberliegenden Wand.


      Als Gonzaga mit einer kubanischen Zigarre im Mund hereinkam, fiel Hansen auf, wie hässlich der nicht mehr ganz junge Don war. Der Mann sah aus wie eine Kröte, die man in menschliche Form gegossen hatte. Dazu gesellte sich ein Edward-G.-Robinson-Mund, der nicht so aussah, als hätte er sich in seinem Leben jemals zu einem Lächeln verzogen.


      »Captain Millworth.«


      »Mr. Gonzaga.«


      Sie gaben sich nicht die Hand. Gonzaga blieb stehen, Hansen blieb sitzen. Sie musterten sich schweigend.


      »Was wollen Sie, Detective?«


      »Ich muss mit Ihnen reden, Don Gonzaga.«


      Der große, hässliche Mann machte eine unbestimmte Geste mit seiner Zigarre.


      »Sie haben meinen Vorgänger bezahlt«, sagte Hansen. »Sie haben mir im letzten Dezember einen Scheck geschickt. Ich habe ihn einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet. Ich brauche Ihr Geld nicht.«


      Gonzaga zog eine schwere schwarze Augenbraue hoch. »Sie sind durch diesen gottverdammten Schneesturm gefahren, um mir das zu sagen?«


      »Ich bin durch diesen Schneesturm gefahren, um Ihnen zu sagen, dass ich etwas viel Wichtigeres brauche und dass ich Ihnen etwas viel Wichtigeres geben kann.«


      Gonzaga wartete ruhig ab. Hansen warf einen Blick auf die Leibwächter. Gonzaga verstand, schickte sie aber nicht hinaus.


      James B. Hansen zog ein Foto von Joe Kurtz aus der Tasche, das er der Akte des früheren Sträflings entnommen hatte. »Dieser Mann muss getötet werden. Oder genauer gesagt: Ich brauche Hilfe dabei, ihn zu töten.«


      Gonzaga lächelte. »Millworth, wenn Sie ein Scheißmikro tragen, das meine Jungs irgendwie übersehen haben, bringe ich Sie eigenhändig um.«


      Hansen lächelte schief. »Sie haben mich zweimal durchsucht. Ich bin nicht verkabelt. Und selbst wenn: Anstiftung zur Beihilfe zum Mord ist ein Schwerverbrechen.«


      »Und Verleiten zu einer strafbaren Handlung erst recht«, pflichtete Gonzaga bei. So wie dieser Mann redete, konnte man den Eindruck gewinnen, dass die menschliche Sprache nicht die Muttersprache des Don war.


      »Ja«, bestätigte Hansen.


      »Und was würde ich als Gegenleistung für dieses hypothetische Tauschgeschäft erhalten, Detective Millworth?«


      »Captain Millworth«, sagte Hansen. »Von der Mordkommission. Und was Sie erhalten, ist eine Dienstleistung über Jahre hinweg, die Sie sich nicht anderweitig erkaufen können.«


      »Und zwar?«, fragte Gonzaga, der fest davon überzeugt war, bereits jede Dienstleistung, die das Buffalo Police Department anbieten konnte, gekauft zu haben.


      »Immunität«, verkündete Hansen.


      »Immu... was?« Als Gonzaga die lange Zigarre aus dem Mund nahm, musste Hansen unwillkürlich an einen Frosch denken, der versuchte, sich aus einem Haufen Scheiße zu befreien.


      »Immunität, Don Gonzaga, Straffreiheit. Immunität nicht nur gegen Strafverfolgung, wenn Personen zu Tode kommen sollten, sondern Immunität gegen jede ernsthafte Ermittlung. Eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei!-Karte ohne das dazugehörige Gefängnis. Nicht nur bei der Mordkommission, sondern auch bei der Sitte, beim Drogendezernat ... bei allen Abteilungen.«


      Gonzaga zündete die erloschene Zigarre wieder an und runzelte die Stirn. Wenn er nachdachte, dachte sein ganzer Körper mit. Schließlich sah Hansen das sprichwörtliche Licht über dem Kopf der Kröte aufgehen, als Gonzaga verstand, was ihm da gerade angeboten wurde.


      »Ein Selbstbedienungsladen«, murmelte der Don.


      »Ich werde für Sie der reinste Supermarkt sein«, bestätigte Hansen.


      »Sind Sie sich so verdammt sicher, dass Sie Polizeichef werden?«


      »Ohne jeden Zweifel, Sir. In der Zwischenzeit kann ich dafür sorgen, dass keine Mordermittlung auch nur annähernd in Ihre Richtung führt.«


      »Dafür, dass ich einen Typen umlege?«


      »Dafür, dass Sie mir helfen, einen Typen umzulegen.«


      »Wann?«


      »Ich soll ihn um Mitternacht im alten Hauptbahnhof treffen. Das bedeutet, dass er wahrscheinlich ab 22 Uhr dort sein wird, um seine Vorkehrungen zu treffen.«


      »Dieser Kerl«, sagte Gonzaga und sah sich noch einmal das Foto an. »Er kommt mir irgendwie verdammt bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Mickey.«


      Der Asiate löste sich von der Wand und glitt an seine Seite.


      »Kennst du diesen Kerl, Mickey?«


      »Das ist Howard Conway.« Die Stimme des Mannes war genauso aalglatt wie sein Gang, sehr ruhig, aber bei seinen Worten wurde Hansen schwindelig und erneut sah er schwarze Flecken vor seinem Gesicht tanzen.


      Kurtz spielt mit mir. Wenn er Conways Namen kennt, dann ist Conway tot. Aber warum hat er Gonzaga seinen Namen genannt? Hat er diesen Zug etwa auch vorhergesehen?


      »Ja«, sagte Gonzaga. »Angie Farinos neuer Scheißleibwächter.« Er schlug mit dem Foto nach Hansen. »Was läuft hier ab? Warum sind Sie hinter diesem Raiford-Knacki her?«


      »Er hat nicht in Raiford gesessen«, sagte Hansen ruhig und versuchte, die tanzenden Flecken wegzublinzeln, ohne dabei allzu erschüttert zu wirken. »Er ist ein ehemaliger Attica-Insasse namens Kurtz.«


      Der Don sah den Asiaten an. »Kurtz. Kurtz. Wo haben wir diesen Namen schon mal gehört, Mickey?«


      »Bevor Leo, unser Mann in ihrem Lager, verschwand, erzählte er, Little Skag habe ein paar Dollar auf das Abstechen eines Exschnüfflers namens Kurtz ausgesetzt«, sagte Mickey Kee, der Gonzaga nicht mit sonderlichem Respekt zu begegnen schien.


      Gonzagas Stirnfalten vertieften sich. »Warum sollte Angie einen Typen einstellen, den ihr Bruder tot sehen möchte?«


      »Sie verfolgt ihre eigenen Pläne«, antwortete Hansen. »Und ich wette, dass Sie dabei keine Rolle spielen, Mr. Gonzaga.«


      »Wie viele Männer brauchen Sie?«, grunzte Gonzaga.


      »Das ist mir völlig egal«, beschied Hansen. »Je weniger, desto besser. Ich will nur, dass es die Besten sind. Ich brauche eine Garantie, dass Kurtz – und jeder, der ihn begleitet – das Bahnhofsgebäude nicht lebend verlässt. Haben Sie Männer, die so gut sind, dass Sie mir diese Garantie geben können?«


      Emilio Gonzaga lächelte strahlend und fletschte dabei große Pferdezähne, die wie vergilbtes Elfenbein aussahen. »Mickey?«, fragte er.


      Mickey Key lächelte nicht. Aber er nickte.


      »Ich bin mir sicher, dass Kurtz weit vor Mitternacht dort sein wird«, sagte Hansen zu Mickey Kee. »Ich komme um acht mit zwei Männern. Es wird dunkel sein in dem alten Gemäuer. Passen Sie auf, dass Sie uns nicht mit Kurtz verwechseln. Haben Sie eine Möglichkeit, durch den Sturm dorthin zu gelangen?«


      Emilio Gonzaga nahm die Zigarre aus dem Mund und prustete ein verschleimtes Lachen in die Luft. »Mickey fährt einen gottverdammten Hummer-Geländewagen.«

    

  


  
    
      Kapitel 32


      Der Nachmittag und der frühe Abend in den Marina Towers waren von einer seltsam süßen, fast schon elegischen Ruhe erfüllt.


      Pruno hatte Joe Kurtz das Wort »elegisch« im Rahmen ihres ausgiebigen Briefwechsels während seiner Zeit in Attica beigebracht. Bevor Kurtz den Gang hinter die schwedischen Gardinen antrat, ließ Pruno ihm eine Liste mit 200 Büchern zukommen, die er als Grundstock für eine umfassende Allgemeinbildung betrachtete. Kurtz las sie alle, angefangen bei der Ilias bis hin zum Kapital. Er musste zugeben, dass ihm Shakespeare am besten gefiel. Für jedes seiner Stücke hatte er sich mehrere Wochen Zeit gelassen, um die Lektüre richtig auszukosten. Kurtz befürchtete, dass der alte Bahnhof von Buffalo noch vor Ende dieser Nacht an die Szenerie im letzten Akt von Titus Andronicus erinnern würde.


      Nach dem Mittagessen hatte sich Frears in eine Ecke des Penthouses zurückgezogen, um seine Violine zu stimmen. Arlene bat ihn, etwas zu spielen. Frears lächelte nur und schüttelte den Kopf, doch Angelina schloss sich ihrer Bitte an. Dann stimmte – überraschenderweise – auch Marco in das Wunschkonzert ein. Selbst Kurtz war kurz aus seinen brütenden Gedanken vor dem Fenster aufgeschreckt.


      Alle hatten sich auf die Couch oder auf Barhocker gesetzt, dann trat John Wellington Frears in die Mitte des Raumes, zog ein Stofftaschentuch aus seiner Anzugjacke, platzierte es auf dem Kinnhalter der wertvollen Violine, stellte sich mit erhobenem Bogen fast auf die Zehenspitzen und fing an zu spielen.


      Zu Kurtz’ Überraschung war es nichts Klassisches. Frears stimmte die Titelmelodie von Schindlers Liste an, die langen, klagenden Passagen, deren Noten mit einem Seufzer zu ersterben schienen und von den kalten Glasfenstern widerhallten wie die unvollendeten Schreie der Kinder in den Deportationszügen nach Auschwitz. Als er endete, applaudierte niemand, bewegte sich niemand. Die einzige Geräuschkulisse steuerten der Schnee, der gegen die Fenster schlug, und Arlenes leises Schniefen bei.


      Frears nahm Hansens Kästchen mit den Fotos an sich und verschwand damit in der Bibliothek. Angelina goss sich einen großen Scotch ein. Kurtz machte es sich wieder am Fenster bequem, um den Sturm und die zunehmende Dunkelheit zu beobachten.


      Er traf sich mit Angelina in ihrem privaten Arbeitszimmer in der nordwestlichen Ecke des Penthouses.


      »Was wird heute Nacht geschehen, Kurtz?«


      Er hob eine Hand. »Ich habe Hansen eine Erpressungsforderung gestellt. Wir treffen uns um Mitternacht. Ich vermute, er wird bereits früher da sein.«


      »Werden Sie das Geld annehmen, wenn er es dabeihat?«


      »Er wird kein Geld dabeihaben.«


      »Also werden Sie ihn töten.«


      »Ich weiß es noch nicht.«


      Angelina zog eine dunkle Augenbraue hoch. Kurtz ging zu ihr und setzte sich auf die Ecke ihres modernen Schreibtisches aus poliertem Rosenholz. »Ich frage noch einmal: Was sind Ihre Ziele? Was versprechen Sie sich von diesem ganzen Mist?«


      Sie musterte ihn einen Moment lang. »Sie wissen, was ich will.«


      »Gonzagas Tod«, erkannte Kurtz. »Die ... Neutralisierung Ihres Bruders. Aber was noch?«


      »Ich würde gerne irgendwann die Familie neu aufbauen, aber unter anderen Vorzeichen. In der Zwischenzeit wäre ich gern die beste Diebin im Bundesstaat New York.«


      »Und für beides ist es wichtig, dass man Sie in Ruhe lässt.«


      »Richtig.«


      »Wenn ich Ihnen helfe, Ihre Ziele zu verwirklichen, werden Sie mich dann in Ruhe lassen?«


      Angelina Farino Ferrara zögerte kaum eine Sekunde. »Ja.«


      »Haben Sie die Liste ausgedruckt, um die ich Sie bat?«, fragte Kurtz.


      Als Antwort zog Angelina eine Schublade auf und reichte ihm drei eng bedruckte Blätter mit Namen und Dollarbeträgen. »Wir können damit nichts anfangen«, erklärte sie. »Wenn ich diese Aufstellung den Behörden zuspiele, lassen mich die großen fünf Familien noch in dieser Woche umbringen. Und falls Sie die Daten weitergeben, würden sie denselben Tag nicht mehr überleben.«


      »Diese Dummheit werden wir uns auch beide ersparen«, erwiderte Kurtz. Dann erklärte er ihr seinen Schlachtplan.


      »Allmächtiger«, flüsterte Angelina. »Was brauchen Sie für heute Abend?«


      »Ein Transportmittel. Und können Sie mir zwei Funkgeräte organisieren? Diese Miniaturversionen mit den Ohrstöpseln? Sie sind nicht unbedingt notwendig, könnten sich aber als überaus nützlich erweisen.«


      »Sicher«, bestätigte Angelina. »Aber die Dinger haben nur eine Reichweite von einem, maximal zwei Kilometern.«


      »Das reicht völlig.«


      »Noch was?«


      »Die Handschellen, mit denen Sie Marco ans Waschbecken gefesselt haben.«


      »Was noch?«


      »Marco. Ich rechne damit, dass es einiges zu schleppen gibt.«


      »Werden Sie ihn bewaffnen?«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Er kann ein Messer mitnehmen, wenn er will. Ich verlange nicht von ihm, dass er sich an einer Schießerei beteiligt, deshalb braucht er auch keine Kanone. Da draußen in der Dunkelheit werden so oder so genügend Waffen lauern.«


      »Was noch?«


      »Thermounterwäsche«, sagte Kurtz. »Lange Unterhosen, wenn Sie welche haben.«


      »Sie machen Witze.«


      Kurtz schüttelte den Kopf. »Die Sache könnte eine ganze Weile dauern und in dem alten Gemäuer ist es kalt wie in einem sibirischen Puff.«


      Er gesellte sich zu John Wellington Frears in die Bibliothek. Der Violinist saß in einem Ledersessel, das geöffnete Kästchen neben sich auf der Lehne. Die Fotos von toten Kindern reflektierten das sanfte Licht der Halogenspots an der Decke. Kurtz nahm an, dass Frears’ Tochter Crystal eine der fotografierten Leichen war, aber er wollte nicht danach fragen.


      »Kann ich einen Moment mit Ihnen reden?«, fragte Kurtz.


      Frears nickte. Kurtz setzte sich ihm gegenüber in einen zweiten Ledersessel.


      »Wir müssen uns darauf einigen, was mit Hansen passieren soll«, sagte Kurtz. »Aber zuerst hätte ich eine persönliche Frage.«


      »Fragen Sie, Mr. Kurtz.«


      »Ich habe ein bisschen in Ihrem Leben herumgeschnüffelt. Arlene hat Informationen aus dem Netz gefischt, die normalerweise streng vertraulich sind.«


      »Ah«, entgegnete Frears, »der Krebs. Sie wollen etwas über meine Krebserkrankung wissen.«


      »Nein. Ich bin neugierig wegen der beiden Einsätze in Vietnam, damals 1968.«


      Frears blinzelte, dann lächelte er. »Warum um alles in der Welt interessiert Sie das, Mr. Kurtz? Es war Krieg. Ich war ein junger Mann. Hunderttausende junger Männer dienten in Vietnam.«


      »Hunderttausende wurden eingezogen. Sie aber haben sich freiwillig gemeldet, wurden als Pionier ausgebildet und spezialisierten sich dort drüben auf die Entschärfung von Sprengfallen. Warum um alles in der Welt?«


      Frears Mundwinkel waren immer noch amüsiert hochgezogen. »Warum ich mich auf diesen Bereich spezialisiert habe?«


      »Nein. Warum Sie sich überhaupt freiwillig gemeldet haben. Sie studierten zu der Zeit bereits einige Jahre in Princeton, besaßen einen hervorragenden Abschluss von der Juilliard. Aufgrund der hohen Nummer bei der Einziehungslotterie wären Sie nie und nimmer an der Front gelandet. Stattdessen melden Sie sich freiwillig und setzen Ihr weiteres Leben aufs Spiel.«


      »Und meine Hände«, erklärte Frears und hielt sie in den Lichtkegel des Halogenspots. »Sie waren für mich damals wichtiger als mein Leben.«


      »Warum haben Sie es getan?«


      Frears kratzte seinen pedantisch rasierten Kräuselbart. »Wenn ich versuche, Ihnen das zu erklären, Mr. Kurtz, riskiere ich, Sie gründlich zu langweilen.«


      »Nur zu, ich muss noch ein bisschen Zeit totschlagen.«


      »Also gut. Ich bin nach Princeton gegangen, um Philosophie und Ethik zu studieren. Einer meiner Dozenten dort war Dr. Frederick.«


      »Pruno.«


      Frears verzog das Gesicht, als hätte man ihn geschlagen. »Ja. In meinem ersten Jahr in Princeton betrieb Dr. Frederick ein gemeinsames Forschungsprojekt mit einem Harvardprofessor namens Lawrence Kohlberg. Sagt Ihnen der Name etwas?«


      »Nein.«


      »Nun, das geht den meisten Menschen so. Die beiden wollten Kohlbergs Hypothese auf den Prüfstand stellen, wonach sämtliche Menschen bestimmte Stadien der moralischen Entwicklung durchlaufen, ähnlich wie im Piaget’schen Entwicklungsmodell. Sagt Ihnen Jean Piaget etwas?«


      »Nein.«


      »Spielt auch keine Rolle. Piaget hat nachgewiesen, dass alle Kinder verschiedene Entwicklungsphasen durchlaufen – zum Beispiel die Fähigkeit, mit anderen zu kooperieren, die sich bei den meisten Heranwachsenden im Kindergartenalter herausbildet. Lawrence Kohlberg stellte nun die Theorie auf, dass Menschen – nicht nur Kinder, sondern alle Menschen – darüber hinaus bestimmte, voneinander abgrenzbare Stadien der moralischen Entwicklung durchlaufen. Da Professor Frederick Philosophie und Ethik lehrte, war er sehr an Kohlbergs frühen Forschungen interessiert. Diese Inhalte standen auch bei unserem Kurs im Mittelpunkt.«


      »Okay.«


      Frears holte tief Luft, warf einen unbestimmbaren Blick auf die obszönen Fotos auf der Sessellehne, packte sie zurück in das Kästchen und verschloss es. »Kohlberg unterschied sechs Stadien der moralischen Entwicklung. Stufe Eins ist schlicht die Vermeidung von Strafe. Moralische Regeln dienen ausschließlich dazu, Schmerz zu vermeiden. Im Prinzip die moralische Stufe eines Regenwurms. Wir alle kennen Erwachsene, die auf Stufe eins hängen geblieben sind.«


      »Ja«, bestätigte Kurtz.


      »Stufe zwei ist eine grobe Form moralischen Urteilsvermögens, die von dem Drang geleitet wird, die eigenen Begierden zu befriedigen«, fuhr Frears fort. »Stufe drei wird manchmal die ›Guter-Junge/Gutes-Mädchen-Orientierung‹ genannt – das Bedürfnis, die Ablehnung oder Kritik anderer zu vermeiden.«


      Kurtz nickte und verlagerte sein Gewicht etwas. Die .40 Smith & Wesson drückte sich in seine Hüfte.


      »Stufe vier ist die sogenannte Law-and-Order-Stufe«, erläuterte Frears. »Die Moralvorstellung des Menschen folgt hier dem Gebot, durch das eigene Verhalten nicht die Kritik der rechtmäßig anerkannten Autoritäten auf sich zu ziehen. Ein Muster, das sich in manchen Regimes flächendeckend in der gesamten Bevölkerung nachweisen lässt.«


      »Nazideutschland«, sagte Kurtz.


      »Exakt. Individuen der Stufe fünf scheinen von einem überwältigenden Bedürfnis angetrieben zu sein, die soziale Ordnung und Gesetze, die auf legale Weise rechtliche Verbindlichkeit erlangen, zu respektieren. Das Gesetz wird zu einem Prüfstein, zu einem moralischen Imperativ an sich.«


      »Bürgerrechtler, die Naziaufmärsche zulassen«, sagte Kurtz.


      John Wellington Frears rieb sich seinen Bart und musterte Kurtz mit einem langen, durchdringenden Blick, als müsse er ihn nach dieser Bemerkung völlig neu einschätzen. »Ja.«


      »Ist mit Stufe fünf die Spitze erreicht?«, erkundigte sich Kurtz.


      Frears schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es nach Kohlberg und Frederick geht. Ein Individuum der Stufe sechs trifft Entscheidungen laut ihrer Einschätzung auf Grundlage seines eigenen Gewissens und ist bemüht, sein Handeln in Einklang mit bestimmten universellen ethischen Konstanten zu bringen ... selbst wenn diese Entscheidungen im Widerspruch zu bestehenden Gesetzen stehen. Nehmen Sie Henry David Thoreaus Ablehnung des Kriegs gegen Mexiko als Beispiel. Oder die Bürgerrechtsmärsche der 60er-Jahre in den Südstaaten.«


      Kurtz nickte.


      »Professor Frederick sagte immer, die Vereinigten Staaten wären von Stufe-sechs-Geistern gegründet worden«, erklärte Frears, »würden von Stufe-fünf-Individuen geführt und aufrechterhalten und größtenteils von Menschen der Stufe Vier und darunter bewohnt. Ergibt das für Sie einen Sinn, Mr. Kurtz?«


      »Sicher. Aber das verrät mir immer noch nicht, weshalb Sie die Juilliard verlassen haben, um in den Vietnamkrieg zu ziehen.«


      Frears lächelte. »Damals war dieser Gedanke der moralischen Entwicklung sehr wichtig für mich, Mr. Kurtz. Lawrence Kohlbergs Traum war es, eine Persönlichkeit der Stufe Sieben ausfindig zu machen.«


      »Wer sollte das sein?«, fragte Kurtz. »Jesus Christus?«


      »Genau«, bestätigte Frears ohne den geringsten Hauch von Ironie. »Oder Gandhi. Sokrates. Buddha. Jemand, der nur universellen ethischen Imperativen folgt. Er hat gar keine andere Wahl. Normalerweise reagieren wir anderen auf solche Menschen, indem wir sie töten.«


      »Der Schierlingsbecher«, kam Kurtz als Assoziation in den Sinn. Pruno hatte ihn in Attica auch Platos Dialoge lesen lassen.


      »Ja.« Frears legte seine langen, eleganten Finger auf das Metallkästchen. »Lawrence Kohlberg fand nie eine Persönlichkeit der Stufe Sieben.«


      Was für eine Überraschung, dachte Kurtz.


      »Aber er entdeckte etwas anderes, Mr. Kurtz. Seine Studien ergaben, dass es viele Menschen auf dieser Welt gibt, die man als Stufe Null klassifizieren muss. Ihre moralische Entwicklung hat noch nicht einmal den Punkt erreicht, an dem sie Schmerzen und Strafe vermeiden, wenn ihre Launen ihnen etwas anderes diktieren. Das Leid anderer Menschen bedeutet ihnen absolut nichts. Der Fachausdruck dafür lautet ›Soziopath‹, aber die passendere Bezeichnung ist ›Monster‹.«


      Kurtz blickte auf Frears’ Finger, die sich um den Deckel des Kästchens klammerten, als wollte er verhindern, dass es wieder aufsprang. »Dieser Kohlberg und Pruno mussten akademische Forschungen betreiben, um das herauszufinden? Das hätte ich ihnen verraten können, als ich fünf war.«


      Frears nickte. »Kohlberg beging 1987 Selbstmord – er lief in ein Sumpfgebiet hinein und ertrank. Einige seiner Schüler sagten, er habe nicht mit dem Wissen leben können, dass solche Kreaturen unter uns wandeln.«


      »Also sind Sie nach Vietnam gegangen, um herauszufinden, auf welcher Sprosse von Kohlbergs Leiter Sie stehen«, erkannte Kurtz.


      John Wellington Frears sah ihm in die Augen. »Ja.«


      »Und was haben Sie herausgefunden?«


      Frears lächelte. »Vor allem, dass sich die Finger eines jungen Violinisten sehr gut dazu eignen, Bomben und Sprengfallen zu entschärfen.« Er beugte sich nach vorne. »Worüber wollten Sie mit mir reden, Mr. Kurtz?«


      »Hansen.«


      »Ja?« Der Violinist war der Inbegriff von Aufmerksamkeit.


      »Ich glaube nicht, dass Hansen bereits die Flucht ergriffen hat, aber er steht dicht davor. Sehr dicht. Ich glaube, dass er noch ein paar Stunden warten wird, weil ich ein Faktor bin, den er nicht einschätzen kann. Dieser Dreckskerl ist so clever, dass er schon wieder dumm ist – er glaubt, alles zu verstehen. Solange wir ihm einen Schritt voraus zu sein scheinen, bleibt er noch, um zu sehen, was passieren wird – aber nicht viel länger. Ein paar Stunden vielleicht.«


      »Ja.«


      »Deshalb, Mr. Frears, können wir, wie ich es sehe, dieses Endspiel auf dreierlei Weise bestreiten. Ich finde, Sie sollten die Entscheidung treffen, für welche Variante wir uns entscheiden.«


      Frears nickte schweigend.


      »Erstens«, sagte Kurtz. »Wir übergeben dieses Kästchen der Polizei und lassen sie Mr. James B. Hansen zur Strecke bringen. Sein modus operandi ist aufgeflogen, deshalb kann er seine Kindermorde und Täuschungsmanöver nicht einfach wie bisher fortsetzen. Er wird ständig auf der Flucht sein.«


      »Ja«, erwiderte Frears.


      »Aber er könnte Monate oder gar Jahre auf der Flucht vor der Polizei sein«, sagte Kurtz. »Und wenn er dann verhaftet wird, zieht sich der Prozess über Monate oder gar Jahre hin. Nach dem Prozess kann er in Berufung gehen, dann dauert es weitere Jahre, bis ein endgültiges Urteil gefällt wird. Aber Sie haben diese Monate und Jahre nicht mehr. Es sieht so aus, als ließe der Krebs Ihnen nur noch ein paar Wochen.«


      »Ja«, bestätigte Frears. »Wie lautet Ihr zweiter Vorschlag, Mr. Kurtz?«


      »Ich töte Hansen. Heute Abend.«


      Frears nickte. »Und Ihr dritter Vorschlag, Mr. Kurtz?«


      Kurtz sagte es ihm. John Wellington Frears lehnte sich im Ledersessel zurück und schloss die Augen, als wäre er sehr, sehr müde.


      Frears öffnete die Augen wieder. Kurtz wusste sofort, wie der Mann sich entschieden hatte.


      Kurtz wollte um halb sieben gehen, damit er spätestens um sieben am Bahnhof eintraf. Der Sturm hatte bei Sonnenuntergang eingesetzt und es gab einen Viertelmeter Neuschnee, als er zu einem letzten Blick auf den Balkon hinaustrat.


      Arlene stand da und rauchte.


      »Heute ist Mittwoch, Joe.«


      »Und?«


      »Du hast den wöchentlichen Besuch bei deiner Bewährungshelferin vergessen.«


      »Ja.«


      »Ich habe sie angerufen«, verkündete Arlene, »und ihr gesagt, dass du krank bist.« Sie klopfte die Asche von ihrer Zigarette ab. »Joe, wenn es dir gelingt, diesen Hansen zu töten, und die Leute weiterhin davon überzeugt sind, dass er ein untadeliger Polizist ist, dann wird jeder Cop in den Vereinigten Staaten hinter dir her sein. Du wirst dich so weit oben in Kanada verkriechen müssen, dass deine Nachbarn Eisbären sind. Und du hasst die Wildnis.«


      Darauf hatte Kurtz keine passende Antwort parat.


      »Sie werfen uns in einer Woche aus unserem Keller raus«, sagte Arlene. »Und wir haben es immer noch nicht geschafft, uns nach einem neuen Büro umzusehen.«

    

  


  
    
      Kapitel 33


      Das Treffen mit Kurtz war für Mitternacht angesetzt. Hansen traf um zehn Minuten nach acht ein. Brubaker und Myers waren mit ihrem Wagen kläglich an den Schneemassen auf den Straßen gescheitert. Deshalb hatten sie in der Stadt etwas gegessen und darauf gewartet, dass der Captain sie mit seiner teuren Geländelimousine einsammelte.


      Brubaker war angetrunken und fest entschlossen, Millworth unterwegs darauf anzusprechen, wohin zur Hölle sie eigentlich fuhren. »Was auch immer hier abgeht«, formulierte er mit schwerer Zunge auf dem Beifahrersitz, »es ist ganz eindeutig kein von der Dienststelle abgesegneter Einsatz. Sie sagten, für uns würde etwas dabei herausspringen, Captain. Wird Zeit, dass Sie uns sagen, was hier vorgeht.«


      »Sie haben recht«, antwortete Hansen. Er fuhr vorsichtig – er fuhr immer vorsichtig – und folgte auf dem Broadway einem Schneepflug in östlicher Richtung. Das orangefarbene Scheinwerferlicht des Räumfahrzeugs wurde von den wie ausgestorben wirkenden Gebäuden und niedrig hängenden Wolken reflektiert.


      Hansen zog zwei dicke Umschläge aus der Mittelkonsole des Cadillac Escalade und warf einen zu Brubaker und den anderen nach hinten zu Myers.


      »Heilige Scheiße«, staunte Detective Myers. Das Kuvert enthielt 20.000 Dollar in großen Scheinen.


      »Das ist lediglich eine Anzahlung«, erklärte Hansen.


      »Für was?«, wollte Brubaker wissen.


      Hansen ignorierte ihn und konzentrierte sich darauf, die letzten zwei Meilen über den Broadway und durch die angrenzenden Straßen zurückzulegen. Abgesehen von Schneepflügen und einem gelegentlichen Rettungswagen gab es so gut wie keinen Verkehr. 15 Zentimeter Neuschnee bedeckten den Asphalt, aber zumindest der Broadway wurde regelmäßig geräumt. In den Nebenstraßen erwartete sie eine bizarre Landschaft aus weiß verhüllten Vorgärten, Häusern und Fahrzeugen. Der Escalade kämpfte sich im permanenten Allradantrieb den Weg frei, aber auf der restlichen Strecke stieß auch er fast an seine Grenzen.


      Die Zufahrt, die auf den Hügel zum Bahnhof hinaufführte, wirkte unberührt. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass hier in den letzten Stunden ein weiteres Fahrzeug entlanggefahren war. Hansen sah das historische Gebäude zum ersten Mal mit eigenen Augen, aber er hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, die Grundrisse des Komplexes zu studieren und glaubte, jeden Winkel des Geländes in- und auswendig zu kennen. Er parkte vor den Findlingen, die den riesigen Parkplatz von der Straße abriegelten, und nickte den beiden Polizisten zu. »Ich habe taktische Ausrüstung hinten im Wagen.«


      Er gab jedem eine kugelsichere Weste – nicht die dünnen Kevlardinger, die Polizisten bei Einsätzen unter ihrem Hemd trugen, sondern klobige SWAT-Flakwesten mit Keramikplatten. Hansen holte drei AR-15-Sturmgewehre hervor, die für Schnellfeuer modifiziert waren, und drückte jedem der Detectives eins in die Hand. Jeder erhielt außerdem fünf Magazine; die überschüssigen fanden in den durch Klettverschlüsse gesicherten Taschen der Flakwesten Platz.


      »Ziehen wir in den Krieg, Captain?«, fragte Myers. »Für diese Scheiße bin ich nicht ausgebildet.«


      »Ich vermute, dass wir dort drinnen nur auf einen einzigen Mann treffen«, erwiderte Hansen.


      Brubaker blickte auf und lud seine AR-15. »Und der heißt Kurtz?«


      »Ja.«


      Myers hatte Probleme, die Klettverschlüsse seiner Flakweste zu schließen. Er war zu dick. Wütend zerrte er an einem Nylonband herum, fand schließlich das Gegenstück und schloss die Weste. »Sollen wir ihn verhaften?«


      »Nein«, korrigierte Hansen. »Sie sollen ihn töten.« Er vervollständigte ihre Ausrüstung mit einem schwarzen SWAT-Helm, an dessen Klappvisier ein klobiges Sichtgerät befestigt war.


      »Nachtsichtgeräte?«, versicherte sich Brubaker, klappte sein Visier herunter und kam sich vor wie ein insektenäugiger Außerirdischer. »Wow. Alles ist grün und taghell.«


      »Das ist der Sinn der Sache, Detective.« Hansen setzte seinen eigenen Helm auf und schaltete das Sichtgerät ein. »Dort drinnen wird es für einen Zivilisten so dunkel wie in einem Bergwerk sein, aber es wird genügend Streulicht geben, sodass wir mit diesen Teilen hervorragend sehen können.«


      »Was ist mit Zivilisten?«, fragte Myers gewohnt begriffsstutzig. Er schwang sein Sturmgewehr herum, während er durch sein Visier glotzte.


      »Es sind keine Zivilisten da. Wenn sich etwas bewegt, erschießen Sie es«, erklärte ihm Hansen. Wenn uns dieser Mickey Kee in die Quere kommt, hat er eben Pech gehabt.


      »Keine Funkgeräte?«, wollte Brubaker wissen.


      »Die brauchen wir nicht«, antwortete Hansen. Er holte eine lange Drahtschere aus dem Wagen. »Wir werden zusammenbleiben. Brubaker, sobald wir im Gebäude sind, gehen wir in Kampfbereitschaft und sichern in beide Richtungen, Sie links, ich rechts. Myers, Sie halten uns den Rücken frei und konzentrieren sich auf den Eingangsbereich. Noch Fragen?«


      Es gab keine.


      Hansen verriegelte den Cadillac und die drei Männer stapften über den Parkplatz auf den dunklen Bahnhof zu. Der Sturm verwehte innerhalb kürzester Zeit ihre Spuren im Schnee.


      Kurtz war nur eine halbe Stunde vor ihnen angekommen.


      Er hatte ursprünglich geplant, bereits um sieben am Bahnhof zu sein, aber der Schneesturm hielt sie auf. Die Fahrt, für die man selbst bei stärkerem Verkehr normalerweise nur zehn Minuten einplanen musste, hatte fast eine Stunde gedauert; einmal wären sie fast stecken geblieben und Marco musste aussteigen, um den Wagen anzuschieben. Es war halb acht, als der Lincoln am unteren Ende der Zufahrt hielt. Kurtz und Marco stiegen aus. Kurtz beugte sich in die offene Beifahrertür.


      »Sie wissen, in welcher Seitenstraße Sie am besten parken, um die Augen nach Neuankömmlingen offen zu halten?«


      John Wellington Frears nickte hinter dem Lenkrad.


      »Ich weiß, es ist kalt, aber stellen Sie den Motor ab. Man könnte den Auspuffqualm von hier aus sehen. Kauern Sie sich einfach hin und warten Sie.«


      Frears nickte erneut und betätigte einen Knopf neben der Lenkradsäule, um den Kofferraum zu öffnen.


      Kurtz ging nach hinten und übergab Marco eine schwere schwarze Tasche. Marco stellte sie auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Kurtz hievte das andere Bündel aus dem Kofferraum. Es zappelte ein bisschen, doch das Klebeband hielt.


      »Ich dachte, Sie brauchen mich für die Schlepperei«, hakte Marco nach.


      »Es sind noch etwa hundert Meter bis zum Schaltergebäude«, sagte Kurtz. »Sobald wir da sind, können Sie ihn übernehmen.«


      Sie trabten den Hügel hinauf und hielten sich dicht an der hohen Zementbrüstung, als sie sich dem Turm näherten. Kurtz hörte, wie der Lincoln davonbrummte, aber er sah sich nicht um. Marco schnitt mit der Drahtschere ein Loch in den Zaun, und sie schlüpften hindurch. Sie hielten sich dicht an der Fassade, als sie zur Nordseite herumgingen. Dort gab es ein Fenster, durch das sie ins Innere des Gebäudes hineingelangen konnten. Es war dunkel dort oben am alten Bahnhof und der Turm ragte über ihnen auf wie ein Wolkenkratzer aus der Hölle, doch das Licht der Natriumdampflampen im nahe gelegenen Getto wurde von den niedrigen Wolken reflektiert und tauchte alles in ein kränkliches gelbes Licht.


      Der Schnee wehte Kurtz in die Augen und durchnässte seine Haare. Bevor sie durch das Fenster kletterten, wuchtete er den gefesselten und geknebelten Mann von seinen auf Marcos Schultern und kramte eine Taschenlampe aus seinem Wollmantel hervor.


      Mit der Taschenlampe in der linken und der S&W-Halbautomatik in der rechten Hand führte sie Kurtz in das Echo aus Hall und Dunkelheit.


      Es war so kalt, dass sich die Tauben nicht dazu aufraffen konnten, aufgescheucht über ihren Köpfen herumzufliegen. Marco folgte ihm und die Lichtkegel ihre beiden Taschenlampen stachen im riesigen Wartesaal hin und her.


      Wenn Hansen vor uns angekommen ist, sind wir tot, erkannte Kurtz. Wir geben perfekte Ziele ab.


      Ihre Schritte knirschten über den kalten Steinboden. Der Wind heulte durch die hohen verrammelten Fenster. Am anderen Ende des Wartesaals steckte Kurtz seine Pistole wieder ein und deutete mit der Taschenlampe nach oben.


      »Die Empore da gibt einen hervorragenden Beobachtungsposten ab«, flüsterte Kurtz. »Die meisten Treppen sind abgesperrt und Sie können jeden hören, der sich Ihnen nähert. Grundsätzlich gibt es keinen Grund, hinaufzugehen – es ist eine Sackgasse. Wenn die anderen beim Turm hereinkommen, sehe ich sie. Wenn sie denselben Weg wie wir nehmen, müssen sie hier an Ihnen vorbei.«


      Kurtz griff in die linke Jackentasche und fühlte die .45 Compact Witness, die Angelina ihm aufgedrängt hatte – »Sie hat mir in solchen Situationen immer gute Dienste geleistet«, versicherte sie, als sie im Foyer des Penthouses zusammenstanden –, dann ertasteten seine klammen Finger das Funkgerät. Sie hatten die Verbindung bereits im Penthouse getestet, aber er wollte sichergehen, dass auch hier alles funktionierte.


      Marco ließ den stöhnenden Mann fallen, zog das Gegenstück aus der Tasche und rückte die Ohrstöpsel zurecht.


      »Sie brauchen nichts zu sagen«, flüsterte Kurtz. »Lassen Sie das Gerät einfach an und drücken Sie auf die Sendetaste, wenn jemand an Ihnen vorbeikommt. Ich höre es, wenn Sie das Rauschen unterbrechen. Einmal, wenn er allein ist, zweimal, wenn es zwei Leute sind, und so weiter. Versuchen Sie es mal.«


      Marco drückte zweimal auf den Knopf. Kurtz hörte deutlich die beiden Unterbrechungen des statischen Rauschens. »Gut.«


      »Was ist, wenn niemand kommt?«, fragte Marco mit leiser Stimme. Sie hatten die Taschenlampen ausgeschaltet, als sie sich unter der Empore zusammengekauert hatten, und Kurtz konnte den großen Mann kaum sehen, obwohl er höchstens einen Meter von ihm entfernt war.


      »Wir warten bis ein Uhr und gehen dann nach Hause«, raunte Kurtz. Die Kälte im Wartesaal war schlimmer als draußen. Kurtz’ Stirn schmerzte.


      »Wenn ich jemanden sehe, funke ich Sie an, und das war’s dann. Sobald sie an mir vorbei sind, bin ich hier raus. Für diese Scheiße bekomme ich nicht genug bezahlt.«


      Kurtz nickte. Er schaltete die Taschenlampe ein, bückte sich, um Klebeband und Fesseln zu überprüfen, und wuchtete das schwere Bündel auf seine Schultern. Marco stieg vorsichtig die mit Schutt übersäte und abgesperrte Treppe hinauf, konnte es aber nicht vermeiden, dabei Geräusche zu verursachen. Kurtz wartete, bis der Leibwächter in Position war – außer Sicht, aber so, dass er durch die Brüstung spähen konnte –, dann lief er die restlichen 30 oder 40 Meter bis zum Turmrundbau.

    

  


  
    
      Kapitel 34


      »Scheiße, ist das kalt«, jammerte Myers.


      »Halt die Klappe«, zischte Brubaker.


      James B. Hansen sagte nichts, aber er ballte eine Hand zur Faust und schlug beiden Männern an die Brustplatten ihrer Flakwesten, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Sie waren an der Südseite hereingekommen, hatten sich den Weg zwischen den zahllosen leeren Versorgungsgebäuden hindurch gebahnt, über die verrosteten und unter dem Schnee begrabenen Schienen, dann über die Bahngleise, durch die der Wind blies, und schließlich hinter dem eingezäunten Südtor die Rampen hinauf. Jetzt gingen sie quer durch den imposanten Wartesaal. Mit den Nachtsichtgeräten sah alles unheimlich aus: ein brillantes, leuchtendes Grünweiß draußen, ein blasseres, körniges, grünliches Dämmerlicht hier in der tieferen Dunkelheit. Doch es drang genug Helligkeit durch die vernagelten Oberlichter und Fenster, um ein gutes Stück in den Wartesaal hineinzusehen. Verlassene Sitzbänke leuchteten wie Grabsteine, zerschlagene Verkaufsstände formierten sich zu einem Gewirr von Schatten, stehen gebliebene Uhren an den Wänden weckten Assoziationen zu Totenschädeln.


      Hansen verspürte ein seltsames Hochgefühl. Was auch immer heute passierte, sein Leben würde sich grundlegend verändern, das wusste er. Die wechselnden Identitäten und seine ausschweifenden Spezialreisen mussten aufhören – jedenfalls für einige Jahre. Wenn selbst ein Dummkopf wie dieser Exhäftling Kurtz ein Muster darin entdecken konnte, war er nicht mehr sicher. Hansen würde in die sichere Identität abtauchen müssen, die er in Vancouver für solche Fälle vorbereitet hatte, und sich einige Jahre lang in Selbstbeherrschung üben müssen; zumindest, was die jungen Mädchen anging. Im Augenblick fand er jedoch an dieser ungewohnten Polizeiaktion durchaus Gefallen.


      Die drei Beamten durchquerten den weitläufigen Raum in waschechter SWAT-Manier: Brubaker und Hansen hielten ihre Waffen mit gespanntem Hahn schussbereit vor sich ausgestreckt, der Lauf zielte jeweils in die Richtung, in die sie schauten. Tommy Myers lief, seine Schulter an Brubakers gelehnt, rückwärts, seine Waffe und sein Sichtgerät befanden sich in ständiger Bewegung und deckten ihnen den Rücken.


      Die Laderampen waren sauber. Die Durchgänge waren sauber. Der Wartesaal und die Räume zu beiden Seiten – sauber. Blieben noch der Rundbau und der Turm.


      Wenn Kurtz nicht vier Stunden zu früh angekommen war – und eine solche Disziplin und Voraussicht traute Hansen ihm nicht zu –, bestand der Plan der drei Polizisten darin, eine günstige Schussposition in der Eingangshalle des Turms einzunehmen, bevorzugt auf einer der Zwischenetagen, die den Rundbau flankierten. Wenn Kurtz sich über den Parkplatz an der Nordseite oder die Zufahrt im Westen näherte, konnten sie ihn durch die vorderen Fenster erledigen. Kam er von Osten oder Süden, würden sie ihn hören, wenn er die Treppe heraufkam, die jetzt vor ihnen lag, und besaßen ein freies Schussfeld hinunter in den Rundbau.


      So weit der Plan.


      Im Moment suchte Hansen mit seinem Nachtsichtgerät gründlich die kleine Empore an der Südseite links von der Haupttreppe ab. Es war genügend Restlicht vorhanden, um zu erkennen, dass dort niemand stand, doch die Dunkelheit zwischen den Stäben der alten Brüstung bot ein Wirrwarr aus grüner Statik. Er überprüfte die schmale Treppe, die zum Balkon führte – sie war abgesperrt und mit Schutt übersät. Trotzdem könnte es nicht schaden, einmal dort oben nachzusehen, bevor sie weiter in den Rundbau vordrangen, um ...


      »Hören Sie!«, flüsterte Brubaker.


      Ein Geräusch aus dem Rundbau jenseits der Haupttreppe. Ein Klappern. Das Schleifen von Schuhen auf Marmor oder Holz.


      Hansen hielt die AR-15 in der Linken und packte mit der Rechten jeden der beiden Männer am Kragen der Flakweste, um sie zum Schweigen zu bringen und zur Disziplin zu ermahnen. Doch er dachte: Ich habe dich, Kurtz! Ich habe dich!


      Marco lag flach auf dem Boden des kleinen Balkons und hob den Kopf gerade eben weit genug, um zwischen den dicken Marmorpfeilern der Brüstung hindurchschielen zu können. Er konnte nicht sehen, wer dort unten stand – die Dunkelheit war zu absolut –, aber er hörte Schritte und einmal ein eindringliches Flüstern. Die ungebetenen Gäste bewegten sich ohne Taschenlampen durch die Dunkelheit. Vielleicht benutzten sie diese Nachtsichtgeräte, wie man sie aus Hollywoodfilmen kannte.


      Als das leise Scharren näher kam und zehn Meter vor seinem Balkon verstummte, presste Marco sein Gesicht in den Staub. Warum sollte er sich der Gefahr einer Entdeckung aussetzen, wenn er die Mistkerle ohnehin nicht sehen konnte.


      Marco hörte deutlich, wie ein Mann »Hören Sie!« raunte, dann hallten anstelle des Scharrens plötzlich Schritte durch die Finsternis, eilten die Haupttreppe hinauf zum Rundbau und entfernten sich dann in Richtung des Turms, wo Kurtz Position bezogen hatte. Marco war allein im riesigen Wartesaal. Er holte tief Luft und stand auf, versuchte, etwas in der Schwärze zu erkennen. Selbst nach 20 Minuten hatten sich seine Augen noch nicht vollständig an die Dunkelheit gewöhnt.


      Er nahm das Funkgerät in die Hand, hielt aber inne, bevor er auf die Sendetaste drückte. Wie viele waren es gewesen? Marco wusste es nicht. Wenn er jetzt nur zweimal die Taste drückte, würde Kurtz außerdem nicht wissen, dass sich die Gegenseite mit irgendwelchem Hightech-Spielzeug ungehindert durch die Dunkelheit bewegte. Er könnte in das Funkgerät flüstern und Kurtz warnen.


      Scheiß drauf. Als dieser furchteinflößende Schwanzlutscher Leo umgelegt hatte, hatte Marco beschlossen, dass seine beste Überlebenschance darin bestand, sich an Miss Farino zu halten, zumindest, bis die Kacke nicht mehr am Dampfen war. Er schuldete Kurtz nichts. Trotzdem konnte Marco nicht riskieren, dass der Kerl auf ihn sauer war, falls sie heil aus dieser Geschichte herauskamen. Doch das war noch lange kein Grund, dass Marco ein Flüstern riskierte, solange sich Feinde im Gebäude aufhielten.


      Schweigend drückte Marco zweimal die Sendetaste. Er hörte das Klicken in seinem Ohrhörer, dann schaltete er das Funkgerät aus, pulte den Stöpsel aus seinem Ohr und verstaute beides in seiner Tasche. Höchste Zeit, sich von hier zu verpissen.


      Als die lange Klinge von hinten über Marcos Kehle fuhr, durch die Halsschlagader und die Luftröhre schnitt und beinahe sein Rückenmark durchtrennte, wusste er nicht, wie ihm geschah, so schnell ging alles und so tief war der Schnitt. Kurz hörte er ein Geräusch wie von einem Springbrunnen, aber Marcos Gehirn assoziierte es nicht mit dem Schwall seines eigenen Blutes, das auf den kalten Marmorboden plätscherte.


      Dann knickten seine Knie ein und der große Mann stürzte, sein Gesicht schlug gegen die Steinbrüstung, doch er fühlte nichts, sah nichts. Die mitternächtliche Schwärze des verlassenen Bahnhofs drang in sein Gehirn wie schwarzer Nebel, und das war es dann.


      Mickey Kee wischte die 20-Zentimeter-Klinge am Hemd des Toten ab, klappte sie mit seiner behandschuhten Hand ein und glitt genauso leise, wie er heraufgekommen war, wieder die dunkle Treppe hinab.

    

  


  
    
      Kapitel 35


      Das grünlich-trübe Schimmern im Korridor hinter der Haupttreppe wurde deutlich heller, als Hansen, Brubaker und Myers in die runde Halle traten. Das Umgebungslicht, das durch die Fenster der Turmräume über ihnen ins Gebäude drang, durchzog den mit Schutt und Abfall übersäten Raum mit grünweißer Statik und geisterhaft leuchtenden Schatten.


      Plötzlich erklang Joe Kurtz’ Stimme – eindeutig als Kurtz’ Stimme erkennbar – von der anderen Seite der Halle. »Hansen. Sind Sie das? Ich kann Sie nicht sehen.«


      »Da!«, rief Brubaker laut.


      Direkt gegenüber, vielleicht 20 Meter entfernt an der Westwand – eine menschliche Gestalt, stehend, hinter einer Bank, sie drehte sich, als würde sie nach der Quelle des Rufs suchen. Hansen erkannte das helle Leuchten eines Metallkästchens in der Linken des Mannes.


      »Nicht schießen!«, brüllte Hansen, aber es war bereits zu spät. Brubaker hatte mit dem Automatikgewehr das Feuer eröffnet. Sofort wirbelte auch Myers herum und tat es ihm gleich.


      Gottes Wille geschehe!, dachte Hansen. Er stellte die AR-15 auf Vollautomatik und drückte ab. Das Mündungsfeuer blendete ihn durch sein Nachtsichtgerät. Hansen schloss die Augen, um die Nachbilder auf der Netzhaut abzuschütteln, und hörte, wie der Rundbau von den Schüssen und letzten Querschlägern widerhallte.


      »Wir haben ihn erwischt«, triumphierte Brubaker. Der Detective rannte quer durch den offenen Rundbau dorthin, wo der Mann über der Bank zusammengesackt war. Myers folgte ihm.


      Hansen kniete sich hin und wartete auf die unvermeidlichen Schüsse, die von einer oder mehrerer der Zwischenetagen über ihnen kommen würden. Kurtz war zu gerissen, um sich so einfach erledigen zu lassen. Oder? Es konnte nur ein Hinterhalt sein.


      Keine Schüsse.


      Hansen musterte die dunkelsten der Schatten unter der Zwischenetage, während er mit äußerster Wachsamkeit den Rundbau durchquerte, sich dabei dicht an der Wand hielt, das Gewehr auf jede Sitzbank und jeden eingestürzten Verkaufsstand gerichtet, der einem Mann Deckung für einen Hinterhalt bieten könnte.


      Nichts.


      »Er ist tot!«, verkündete Myers. Die Stimme des Dicken hallte laut durch den Saal.


      »Ja, aber wer zur Hölle ist das?«, fragte Brubaker. »Ich kann sein Gesicht mit diesen Scheißdingern nicht erkennen.«


      Hansen war noch fünf Meter von den beiden Polizisten und der Leiche entfernt, als Brubakers Taschenlampe wie eine explodierende Phosphorbombe in seinem Nachtsichtgerät aufflammte.


      Hansen suchte hinter einer umgestürzten Bank Deckung und wartete auf Schüsse von oben.


      Nichts.


      Er klappte das Visier von den Augen weg und starrte auf die Stelle, an der Brubaker seine Taschenlampe wild hin und her schwang.


      Der Mann in der dunklen Jacke war mausetot – er hatte mindestens drei Schüsse in die Brust und einen in den Hals abbekommen. Aber es war nicht Kurtz. Jemand hatte ihn mit Handschellen an ein Wandrohr gefesselt. Er hing immer noch halb daran, sein Oberkörper lag auf einer Bank. Hansen konnte sein Gesicht erkennen. Die Augen der Leiche waren vor Angst und Entsetzen weit aufgerissen. Klebeband verschloss seinen Mund und wickelte sich mehrere Male um seinen Kopf. James B. Hansens Titankästchen war mit dem gleichen Klebeband sorgfältig an der linken Hand des Mannes befestigt worden.


      Myers zog dem Toten die Brieftasche aus der Jacke. Hansen duckte sich in Erwartung einer Explosion.


      »Donald Lee Rafferty«, las Myers. »1016 Locust Lane, Lockport. Er ist Organspender.«


      Brubaker lachte.


      »Wer zur Hölle ist Donald Lee Rafferty?«, flüsterte Myers. Den beiden Polizisten wurde allmählich klar, dass sie hier mitten auf dem Präsentierteller standen.


      Brubaker knipste seine Taschenlampe aus. Hansen hörte, wie die beiden sich wieder die Visiere mit den Nachtsichtgeräten vor das Gesicht klappten.


      In dem grünen Leuchten watschelte Hansen im Entengang zu dem Trio hinüber, zog die linke Hand des Toten über die Bank und öffnete das Titankästchen. Es war leer.


      Was ist das denn für ein blöder Scherz? Hansen wusste genau, wer Donald Rafferty war, wusste, dass seine adoptierte Tochter im Krankenhaus lag, und kannte die Verbindung zu Joe Kurtz und zu Kurtz’ toter Partnerin. Doch nichts davon ergab einen Sinn. Wenn Kurtz auf das Geld scharf war, warum dann diese Spielchen? Wenn Kurtz vorhatte, ihn zu töten, warum diese Komplikationen? Falls Kurtz ebenfalls ein Nachtsichtgerät trug, wäre es für ihn trotzdem ein Ding der Unmöglichkeit, die Polizisten hier im Rundbau auseinanderzuhalten. Kurtz hätte schießen können, als sie den Turm betraten.


      Ob er überhaupt noch hier war?


      Hansen spürte plötzlich, wie die brutale Kälte dieses Ortes in ihn hineinkroch. Er brauchte ein paar Sekunden, um die Empfindung zu identifizieren – Angst.


      Angst vor dem Unerklärlichen. Angst vor einer Kurzschlussreaktion wider jede Vernunft. Angst, die daher rührte, dass er nicht verstand, was sein Gegner plante oder als Nächstes tun würde.


      Hör auf, ihn zu einem Moriarty hochzustilisieren, dachte Hansen. Er spielt nicht in einer Liga mit Holmes und seinem Erzfeind, sondern ist nichts weiter als ein erbärmlicher Versager. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, warum er tut, was er tut. Vielleicht amüsiert es ihn einfach nur, dass wir Rafferty für ihn getötet haben. Es würde mich nicht wundern, wenn er mich morgen wieder anruft, um mir einen neuen Ort und Zeitpunkt für die Übergabe von Geld und Fotos zu nennen. Aber dann kann er mich mal! Keine Spielchen mehr. Sollen Kurtz und Frears doch die Aufnahmen behalten. Sollen sie damit anstellen, was sie wollen. Es ist Zeit zu gehen. Zeit, den alten Bahnhof zu verlassen. Zeit, Buffalo zu verlassen. Zeit, all das hinter sich zu lassen.


      Myers und Brubaker hatten sich hinter der Bank zusammengekauert.


      »Wir verschwinden von hier«, flüsterte Hansen ihnen zu.


      »Dürfen wir das Geld behalten?«, flüsterte Myers zurück, sein Atem schlug Hansen heiß und übel riechend ins Gesicht. »Auch wenn es nicht Kurtz war?«


      »Ja, ja«, bestätigte Hansen ungeduldig. »Brubaker – fünf Meter links von Ihnen befindet sich eine breite Treppe, die zum verrammelten Vordereingang führt. Zwölf Stufen. Laufen Sie runter, während wir Ihnen Deckung geben. Treten Sie die Bretter aus der Tür oder den Fenstern. Schießen Sie sich den Weg frei, wenn es sein muss. Wir hauen ab.«


      Brubaker zögerte eine Sekunde, doch dann nickte er und schlurfte in die angewiesene Richtung.


      Hansen und Myers blieben hinter der Bank und schwangen die Gewehrläufe hin und her, um die Zwischenetagen des Rundbaus abzusuchen, dann den gegenüberliegenden Durchgang zur Haupttreppe. Keine Schüsse. Hansen hörte, wie Brubaker mit voller Wucht gegen die Bretter vor der Tür trat und dann rief: »Sauber!«


      Hansen ließ sich von Myers Deckung geben, als er zur Treppe huschte, dann deckte er selbst den Dicken, während der keuchend und schnaufend an ihm vorbei die Stufen herunterpolterte.


      Draußen war es fast zu hell für die Nachtsichtgeräte. Es schneite immer noch stark, doch der schneebedeckte Parkplatz glühte wie eine grüne Wüste im grellen Sonnenlicht. Die drei Polizisten warfen alle SWAT-Taktiken über Bord und rannten einfach vom Bahnhof weg quer über das offene Gelände. Sie liefen gebückt, in offensichtlicher Erwartung einer Kugel zwischen den Schultern. Doch als sie 30 Meter vom Turm entfernt waren, 50, dann 100 und mehr, entspannten sie sich allmählich unter ihren schweren Flakwesten. Nur ein meisterhafter Scharfschütze mit Präzisionsgewehr, Nachtsichtgerät und unverschämtem Glück hätte aus dieser Entfernung und in diesem Schnee einen gezielten Treffer landen können.


      Es fiel kein Schuss.


      Mittlerweile laut schnaufend und keuchend stürmten sie an den Findlingen in der Einfahrt vorbei und schlitterten die rutschige Zufahrt hinab. Mit ihren Nachtsichtgeräten konnten sie in alle Richtungen 60 Meter weit sehen. Nichts rührte sich. Die einzigen Reifenspuren in der Zufahrt stammten von Hansens Escalade. In der knappen Dreiviertelstunde, die sie sich im Bahnhof aufgehalten hatten, waren fünf Zentimeter Neuschnee in die Furchen gerieselt.


      »Warten Sie«, keuchte Hansen. Er entriegelte den Cadillac mit der Fernbedienung und sie überprüften das Wageninnere, bevor sie näher traten. Leer.


      »Myers«, forderte Hansen schnaufend. »Lassen Sie das Visier oben und die Weste an, während Brubaker und ich unsere Ausrüstung ablegen.«


      Myers brummelte, tat aber wie geheißen, während seine beiden Begleiter ihre schweren Westen, Gewehre und Helme in den Laderaum der Geländelimousine warfen.


      »Okay«, sagte Hansen, zog die 38er aus der Jackentasche und hielt Wache, während Myers seinerseits die taktische Ausrüstung ablegte. Es war hell genug, um Hansen das erleichterte Grinsen des Dicken erkennen zu lassen, als der sich endlich aus der schweren Montur gepellt hatte. Trotz der Kälte wischte Myers sich Schweiß von der Stirn.


      »Mann, das war vielleicht eine abgefahrene Scheiße«, entfuhr es dem schwergewichtigen Polizisten.


      »Wie oft habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, Sie sollen in meiner Gegenwart nicht fluchen?«, fragte Hansen und schoss Myers zwischen die Augen.


      Brubaker griff in die Jacke nach seiner Waffe, aber Hansen hatte genug Zeit, um zweimal zu feuern – er traf ihn erst am Hals, dann ins Nasenbein.


      Er schleifte die beiden Leichen aus dem Weg, um mit dem Escalade zurücksetzen zu können, dann durchwühlte er ihre Jacken und nahm die beiden Geldumschläge an sich.


      Hansens Atem hatte sich inzwischen wieder beruhigt und er warf einen Blick zurück auf den in der Distanz emporragenden Turm des Bahnhofs. Nichts bewegte sich in der weiten Schneewüste. Wenn Mickey Kee es überhaupt hierher geschafft hatte, war er jetzt dort drinnen auf sich allein gestellt. Als er sich in seinen Geländewagen setzte, verspürte Hansen einen Stich des Bedauerns – jetzt würde er wahrscheinlich nie erfahren, was für ein Spiel Joe Kurtz und John Wellington Frears mit ihm gespielt hatten. Aber das kümmerte ihn nicht mehr. Es war an der Zeit, dies alles hinter sich zu lassen.

    

  


  
    
      Kapitel 36


      Plötzlich wusste Kurtz, dass er nicht länger allein auf dem Zwischengeschoss war.


      Das lange, kalte Warten auf Hansen und seine Spießgesellen vor dem eingeschlagenen Fenster des vorderen Büros hatte ihn regelrecht zermürbt. Obwohl der Parkplatz im Dunkeln lag, war sich Kurtz sicher gewesen, dass der Schnee jeden, der sich dort unten bewegte, erkennbar machen würde. Allerdings wurde sein Blick aus dem Fenster auch teilweise von dem großen dekorativen Vorbau direkt unterhalb seines Aussichtspunktes verdeckt.


      Als Marco zweimal die Sendetaste gedrückt hatte, hatte Kurtz den Stöpsel aus dem Ohr genommen und in die Tasche gesteckt, ehe er sich so leise wie möglich – der Boden war mit abgebröckeltem Putz und Glasscherben übersät – zur Brüstung vor dem Büro hinausschlich. Er musste nicht lange warten, bis Hansen und die anderen beiden Polizisten auftauchten und den wehrlosen Rafferty durchlöcherten.


      Kurtz bekam keinen sauberen Schuss mit seiner Pistole hin. Im Rundbau gab es zwar mehr Helligkeit als im restlichen Bahnhof, aber es war immer noch zu dunkel, auch wenn seine Augen sich mittlerweile auf die Lichtverhältnisse eingestellt hatten. Einer der Männer schaltete eine Taschenlampe ein, um die Leiche zu inspizieren, aber Kurtz erhaschte nur einen kurzen Blick auf Männer in SWAT-Montur auf der anderen Seite der runden Halle in gut 25 Meter Entfernung. Zu weit für einen Schuss aus der .40 S&W99 Halbautomatik in seiner Hand, zu weit auch für die .45 Compact Witness in seiner Jackentasche. Außerdem würde aufgrund der Panzerwesten, die er an ihren Oberkörpern ausmachen konnte, ein Treffer ohnehin keine Wirkung erzielen.


      Dann waren die drei die Treppe hinabgegangen, wo sie den Geräuschen nach zu urteilen den Vordereingang aufbrachen. Kurtz hatte daraufhin wieder seine Position hinter der zerbrochenen Fensterscheibe eingenommen.


      Der Vorbau des Eingangs nahm ihm so lange die Sicht, bis sich die drei laufenden Männer erneut außerhalb seiner Reichweite befanden und dann in der Düsternis und dem Schneetreiben auf dem Parkplatz verloren.


      Kurtz versuchte nicht einmal, ihnen zu folgen. Er setzte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete, bis sich sein vom Daueradrenalin hochgeschaukelter Puls verlangsamte.


      Die winzige Andeutung eines Geräuschs drang entweder von der Brüstung vor dem Büro oder aus dem daruntergelegenen Rundbau an seine Ohren. Der Flüstergalerie-Effekt wirkte in beide Richtungen.


      Marco? Er konnte sich nicht vorstellen, dass der unbewaffnete Leibwächter so dumm war, sich auf das Geräusch einer Automatikfeuerwaffe zuzubewegen. Könnte Rafferty noch am Leben sein? Nein. Kurtz hatte seine schweren Verletzungen gesehen, als die Polizisten ihn im Schein der Taschenlampe untersuchten.


      Kurtz stand geräuschlos auf, zückte seine Pistole und schlich so leise wie möglich über den Schutt. Glas knirschte unter seinen Füßen.


      Er machte an der Tür halt und trat dann mit vorgehaltener Pistole auf die Empore hinaus.


      Ein Schatten an der Wand zu seiner Rechten bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Die .40 S&W flog über die Brüstung und Kurtz fühlte, wie sein rechtes Handgelenk von dem Tritt taub wurde.


      Er sprang zurück und angelte mit der Linken nach der 45er in der Tasche seines Kapitänsmantels, doch der Schatten sprang ihm entgegen und traf ihn mit beiden Füßen vor der Brust, brach ihm einige Rippen und schleuderte ihn zurück in das Büro.


      Kurtz rollte sich ab, kam wieder auf die Füße und hob beide Arme zur Verteidigung, als der schwarze Umriss auch schon wieder auf ihn zuwirbelte und mit drei weiteren schnellen Tritten seinen rechten Unterarm lähmte, eine weitere Rippe brach und Kurtz die Beine unter dem Körper wegholte. Er landete hart auf dem Boden und spürte, wie ihm Glasscherben in den Rücken schnitten, während ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen presste.


      Hansen? Nein. Wer dann?


      Kurtz erhob sich mühsam und tastete erneut nach der Ersatzwaffe, doch sein Mantel war durch den Sturz aufgerissen und verdreht worden, sodass er die Tasche auf Anhieb nicht finden konnte. Vielleicht war die Waffe auch herausgefallen, aber Kurtz konnte sie im Dämmerlicht des Fensters nicht sehen.


      Sein Angreifer trat leise hinter ihn und holte Kurtz mit einem äußerst schmerzhaften Zerren an den Haaren auf die Füße.


      Instinktiv riss Kurtz seinen linken Arm zum Kinn hoch – der rechte Arm baumelte unbrauchbar an der Seite seines Körpers herab – und fühlte, wie die Klinge bis zum Knochen in seinen Unterarm statt in seine Kehle eindrang. Kurtz keuchte und trat so fest, wie er konnte, nach hinten.


      Der Angreifer tänzelte davon.


      Kurtz taumelte, konnte kaum stehen, spürte, dass eine zerschmetterte Rippe in seine rechte Lunge stach. Er blutete stark, seine Beine zitterten, der lädierte Arm war ein Meer aus Schmerzen. Er würde sich nur noch wenige Sekunden auf den Beinen halten können. Ihm blieb vielleicht eine halbe Minute, bis ihn die Bewusstlosigkeit übermannte.


      Sein Angreifer bewegte sich zu seiner Rechten, ein Schatten inmitten von Schatten.


      Kurtz zog sich ans Fenster zurück. Eine große, scharfe Glasscherbe ragte aus dem unteren Teil des Holzrahmens. Falls er den Mann in Richtung des ...


      Das Dunkle in Menschengestalt sprang ihm aus der Schwärze entgegen. Kurtz gab die Fensterstrategie auf, riss mit der blutigen linken Hand seine Jacke herum und griff in die Tasche, als draußen ein gleißend helles Licht aufblitzte.


      Die Gestalt, die ihn erneut an der Brust getroffen hatte, ließ sich davon nicht ablenken. Der Mann blockte Kurtz mit dem Körper ab, hob ihn über die Schulter und schleuderte ihn rückwärts durch das Fenster, gerade als Kurtz’ linke Hand sich in seiner eigenen Jackentasche verfing.


      Kurtz nahm benommen wahr, dass er sich bei seinem Flug durch die bitterkalte Nachtluft mehrfach überschlug. Er blickte zum dunklen Rechteck des Fensters fünf Meter über ihm zurück, in dem sich das Gesicht seines Angreifers weiß gegen die Schwärze abzeichnete. Dann schlug Kurtz mit dem Rücken auf das Vordach, krachte durch den brüchigen Mörtel, die Verschalung und die Moniereisen hindurch und stürzte weitere fünf Meter tief auf das verschneite Pflaster.


      Mehr als hundert Meter weiter, durch dichtes Schneetreiben von den chaotischen Ereignissen getrennt, bekam Hansen, der in der wohligen Wärme auf dem Fahrersitz der Cadillac-Limousine seine durchgefrorenen Knochen aufwärmte, von alledem nichts mit. Er drehte den Zündschlüssel, lauschte, wie der V8-Motor röhrend zum Leben erwachte, stellte die Heizung auf die höchste Stufe und schaltete die Halogenscheinwerfer ein.


      Er hatte gerade die Hand an den Schalthebel gelegt, als ein leises Tick-tick erklang und 16 Kilogramm C4-Sprengstoff, die unter den Pedalen, im Motorraum, hinter dem Armaturenbrett und besonders sorgfältig um den 150-Liter-Tank herum verteilt waren, kurz hintereinander detonierten.


      Die erste Explosion riss Hansens Füße direkt über den Knöcheln ab. Die zweite Ladung C4 wirbelte die Motorhaube 50 Meter hoch in die Luft und zertrümmerte die Windschutzscheibe. Die Hauptladung setzte den Benzintank in Brand und hob das zweieinhalb Tonnen schwere Fahrzeug fast schon spielerisch anderthalb Meter in die Luft, bevor es auf brennenden Reifen zurück auf den Boden prallte. Das Innere des Cadillacs füllte sich mit dem tödlichen Benzin-Luft-Gemisch des brennenden Treibstoffs.


      Hansen lebte. Selbst als er die lodernden Flammen inhalierte, dachte er triumphierend: Ich lebe! Er drückte gegen die Tür, aber sie war verriegelt. Der nach vorne geschleuderte Beifahrersitz brannte. Hansen selber brannte. Das Lenkrad aus Holz und Polymer zerschmolz unter seinen Händen.


      Hansen, der noch nicht wusste, dass er keine Füße mehr hatte, beugte sich vor und krallte sich in das Armaturenbrett, um sich durch das zackige Loch nach draußen zu stemmen, das anstelle der Windschutzscheibe vor ihm hing.


      Die Motorhaube gab es nicht mehr, das Innere des Motors war ein Meer von Flammen.


      Hansen gab trotzdem nicht auf. Mit Händen aus geschmolzenem Fleisch klammerte er sich an den Dachgepäckträger des Cadillacs und zog seine verkohlten, brennenden Beine aus dem Wrack und ließ sich neben der flammenden Masse aus Metall auf den Boden fallen.


      Seine Haare brannten. Sein Gesicht brannte. Hansen rollte durch den tiefen Schnee, versuchte verzweifelt, das Feuer zu ersticken und heulte unter Todesqualen.


      Er kroch auf seinen rauchenden Ellenbogen weiter vom Wrack weg, rollte sich auf den Rücken ab und bemühte sich, durch die Schmerzen in seinen Lungen hindurch zu atmen. Er konnte alles klar sehen, wusste nicht, dass seine Augenlider mit den Brauen verschmolzen waren und er sie nie mehr würde schließen können. Hansen hob die Hände vors Gesicht. Sie taten weh. Ungläubig, aber mit etwas, das fast an hysterische Belustigung grenzte, nahm er wahr, dass seine Finger wie Würstchen, die zu lange auf dem Grill gelegen hatten, angeschwollen und dann geplatzt und ausgelaufen waren. Blanke weiße Knochen vor dem schwarzen Nachthimmel. Die Flammen tauchten wie ein Flutlicht alles in 60 Metern Umkreis in ein strahlendes Licht.


      Hansen versuchte, um Hilfe zu rufen, aber seine Lungen schienen sich in zwei Kohlesäcke verwandelt zu haben.


      Eine Silhouette trat zwischen ihn und das brennende Fahrzeug. Ein Mann. Die dunkle Gestalt ging in die Knie, beugte sich vor und ließ ihr Gesicht von den Flammen erhellen.


      »Hansen«, sagte John Wellington Frears. »Hören Sie mich? Wissen Sie, wer ich bin?«


      Ich bin nicht James B. Hansen, dachte Hansen und versuchte es zu artikulieren, aber weder seine Kiefergelenke noch seine Zunge gehorchten ihm.


      Frears sah auf den verbrannten Mann hinunter. Hansens Kleider hatten sich abgepellt, waren an anderen Stellen untrennbar mit der dunkelrot verfärbten, blasigen Haut verbunden, die in schmierigen Falten herabhing und wie verkohlte Lumpen rauchte. Im Gesicht des Mannes zeichneten sich gewaltsam freigelegte Muskelstränge als bizarre rotgelbe Muster ab. Hansens versengte Lippen hatten sich über die Zähne zurückgezogen und verliehen seinem Mund ein wildes Grinsen in Joker-Manier. Die glotzenden grauen Augen konnten nicht länger blinzeln. Lediglich die dünne Atemsäule, die aus dem offenen Mund in die frostige Luft aufstieg, bewies, dass er noch lebte.


      »Können Sie mich hören, Hansen?«, wiederholte Frears. »Können Sie sehen, wer ich bin? Ich habe Ihnen das angetan. Sie haben meine Tochter getötet, Hansen. Und ich habe ihnen im Gegenzug das hier angetan. Ich hoffe, es dauert noch möglichst lange, bis Sie jämmerlich krepieren, Sie elender Hurensohn.«


      Frears blieb noch ein paar Minuten lang neben dem verkohlten Mann knien. Lange genug, um zu sehen, wie sich die Pupillen in den Augen des Monsters in einer Geste grausigen Erkennens weiteten und dann erstarrten. Lange genug, um zu sehen, dass das Einzige, was jetzt noch von Hansen in die kalte Luft aufstieg, kein Atem mehr war, sondern lediglich Rauch und das widerlich-bittersüße Aroma von verbranntem Fleisch.


      Ferne Sirenen erklangen aus Richtung der erleuchteten Stadt – das Habitat der anderen Menschen, der zivilisierten Menschen, dachte John Wellington Frears. Er stand auf und wollte zum Lincoln zurückgehen, der einen Straßenblock weiter parkte, als er sah, das etwas, das ihn an ein Tier erinnerte, über den Schnee des Parkplatzes auf ihn zukroch.

    

  


  
    
      Kapitel 37


      Mickey Kee blieb einen Moment lang vor dem offenen Fenster stehen und starrte durch das Loch im Metallvordach auf Kurtz’ leblosen Körper. Dann hob er den Blick zu dem Fahrzeug, das in der Ferne brannte. Er war neugierig, was dort explodiert war, wollte sich dadurch aber nicht von seiner Arbeit ablenken lassen.


      Der Auftrag, den Mr. Gonzaga ihm erteilt hatte, lautete: Kurtz töten, dann Millworth töten. In Mr. Gonzagas Worten: »Jeder Scheißbulle, der bescheuert genug ist, mich mit einem Scheißmord zu beauftragen, ist verflucht noch mal zu bescheuert, um ihn am Leben zu lassen.« Mickey Kee war ganz seiner Meinung. Mr. Gonzaga hatte hinzugefügt, dass er Kurtz’ Kopf wollte – im wahrsten Sinne des Wortes –, und Kee hatte einen Jutesack an seinem Gürtel dabei, um später seine Jagdtrophäe darin zu transportieren. Mr. G hatte vor, Miss Angelina Farino ein Überraschungspräsent zu überreichen.


      Mit leichter Enttäuschung hatte Kee vor rund 20 Minuten beobachtet, wie Millworth und seine beiden Kumpane wie in einem Slapstickfilm in voller Körperpanzerung in den Bahnhof geschlurft waren. Er war ihnen zu Kurtz gefolgt und entschied, dass noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen war, sich um Millworth zu kümmern. Das erschien ihm angesichts der geballten Feuerkraft in den Händen dieser Komiker als zu riskant. Und jetzt diese Explosion. Mit etwas Glück war Millworth aus dem Rennen. Und wenn das da draußen nicht der Scheiterhaufen des Mordinspektors war, würde Mickey Kee zu Millworths Haus fahren und die Sache dort zu Ende bringen. Der Abend war schließlich noch jung.


      Kee bewegte sich geräuschlos über die Glasscherben auf die Zwischenetage und die Treppen hinunter, durchquerte den Rundbau und ging zum Vordereingang hinaus. Kurtz hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


      Kee zog seine Beretta aus dem Holster und näherte sich vorsichtig. Sein Widersacher hatte ein ziemliches Chaos angerichtet, als er durch das Vordach gekracht war. Rostige Moniereisen baumelten wie Spaghetti herab. Mörtel und verrottetes Holz lagen um den Körper verstreut. Kurtz’ rechter Arm schien gebrochen zu sein, der Knochen ragte heraus, das linke Bein bog sich in einem grotesken Winkel, der schon beim Anschauen wehtat. Der linke Arm war beim Sturz unter dem Körper eingeklemmt worden. Um Kurtz’ Kopf herum tränkte Blut den Schnee und seine Augen standen offen und blickten durch das Loch im Vordach starr in den Himmel. Schneeflocken rieselten auf die Pupillen.


      Mickey Kee brachte sich mit gespreizten Beinen über Kurtz’ Körper in Position und zählte bis 20. Kein Atem stieg in die kalte Luft auf. Kee spuckte in Kurtz’ offenen Mund. Nichts. Die Augen glotzten an Kee vorbei in intergalaktische Tiefen.


      Kee grunzte, steckte die Beretta ein, nahm den Jutesack vom Gürtel und ließ die 20-Zentimeter-Klinge seines Kampfmessers aufschnappen.


      Kurtz blinzelte, zog die linke Hand unter seinem Körper hervor und drückte den Abzug der .45 Compact Witness, die er während des Sturzes aus der Tasche gezogen hatte. Die Kugel traf Mickey Kee unterhalb vom Kinn, durchschlug seinen Gaumen und sein Hirn und blies ihm die Schädeldecke weg.


      Die 45er war plötzlich zu schwer, um sie zu halten, deshalb ließ Kurtz sie fallen. Er hätte gerne die Augen geschlossen, um vor den Schmerzen zu fliehen, aber Kees Leiche lag zu schwer auf seiner verletzten Brust, um atmen zu können. Also zog er den Toten mit der linken Hand von sich herunter und begann, bäuchlings den fernen Flammen entgegenzurobben.

    

  


  
    
      Kapitel 38


      John Wellington Frears brachte Kurtz in dieser Nacht ins Erie County Medical Center. Es war vom Bahnhof aus nicht das nächstgelegene Krankenhaus, aber es war das einzige, das Frears kannte, denn er war auf dem Weg vom und zum Sheraton-Hotel am Flughafen mehrmals daran vorbeigefahren. Trotz des Schneesturms, oder gerade deswegen, war die Notaufnahme fast leer. Deshalb wurde Kurtz die seltene Ehre zuteil, dass sich nach seiner Einlieferung sage und schreibe acht Leute um ihn kümmerten. Die beiden Ärzte in der Gruppe wunderten sich über die Verletzungen – tiefe Schnitte, Platzwunden, Gehirnerschütterung, gebrochene Rippen, gebrochenes Handgelenk, Frakturen an beiden Beinen –, aber der gut gekleidete afroamerikanische Gentleman, der den Patienten vorbeigebracht hatte, behauptete, es sei ein Unfall auf einer Baustelle gewesen. Die Glasscherben, die in Kurtz’ Körper steckten, schienen diese Geschichte zu bestätigen.


      Frears wartete, bis man ihm versichert hatte, dass der Patient nicht länger in Lebensgefahr schwebte, dann verschwanden er und der schwarze Lincoln wieder im Schneesturm.


      Arlene kämpfte sich knapp eine Stunde später durch die Schneeverwehungen zum Krankenhaus durch, wich bis zum nächsten Nachmittag nicht von seiner Seite und kehrte täglich für weitere Besuche zurück. Als Kurtz eines späten Vormittags das Bewusstsein wiedererlangte, blätterte sie gerade in der Buffalo News. Von nun an bestand sie darauf, ihm jeden Tag laut aus der Zeitung vorzulesen.


      Am ersten Tag nach den Morden, einem Donnerstag, überschattete das Blutbad im alten Hauptbahnhof sogar die Nachrichten über den verheerenden Schneesturm. »Das Bahnhofsmassaker« schreckten die Zeitungen und Fernsehsender nicht vor einem plakativen Aufmacher zurück. Drei Polizisten der Mordkommission waren tot, zu den weiteren Opfern zählte ein Zivilist namens Donald Rafferty, ein Kleinkrimineller aus Newark namens Marco Dirazzio und ein bislang nicht identifizierter Mann asiatischer Abstammung. Für die Medien stand außer Frage, dass in dieser Nacht eine filmreife Schießerei zwischen Polizisten und Gangstern stattgefunden hatte, wahrscheinlich im Zuge verdeckter Ermittlungen von Captain Robert Gaines Millworth und seinen beiden Mitarbeitern.


      Am Nachmittag schworen sowohl der Polizeichef als auch der Bürgermeister von Buffalo ihren Bürgern, dass dieser kaltblütige Mord an den besten Polizisten der Stadt nicht ungesühnt bleiben werde – dass man mit allen verfügbaren Mitteln und Unterstützung des FBI die Mörder finden und vor Gericht stellen werde. Mit der Ankündigung der größten Menschenjagd in der Geschichte des westlichen New York schlossen sie sich nahtlos den Superlativen der Boulevardzeitungen an.


      Die Schwüre wurden gerade noch rechtzeitig geleistet, um den Weg in die lokalen und überregionalen Abendnachrichten zu finden. Tom Brokaw sagte in seiner Anmoderation bei den NBC Nightly News: »Letzte Nacht kam es in Buffalo, New York, zu einem sehr realen – und äußerst tödlichen – Räuber-und-Gendarm-Spiel, bei dem die endgültige Zahl der Todesopfer möglicherweise noch nicht feststeht.«


      Diese Prophezeiung bewahrheitete sich, als die Polizei am Donnerstagabend meldete, man habe am Morgen die Leichen von Captain Millworths Frau und Sohn sowie einen weiteren nicht identifizierten Toten im Haus des Captains in Tonawanda aufgefunden. Ein Mitglied des Stadtrats wurde in den Spätnachrichten mit der Aussage zitiert, es sei unangemessen für einen Captain der Mordkommission des Buffalo Police Department, in Tonawanda zu wohnen. Die Verordnungen und Gepflogenheiten verlangten es, dass alle städtischen Angestellten ihren Lebensmittelpunkt innerhalb von Buffalo ansiedelten. Die Aussagen des Stadtrats wurden von der Öffentlichkeit weitgehend ignoriert.


      Am Freitag, dem zweiten Tag nach den Morden, identifizierten die Behörden den toten Amerikaner asiatischer Abstammung als Mickey Kee, einen der Leibwächter des angeblichen Mafiadons Emilio Gonzaga. Es kamen Gerüchte auf, Detective Brubaker, einer der gefallenen Helden, habe auf der Gehaltsliste der kriminellen Organisation der Farino-Familie gestanden. Polizeichef Podeski ließ am Abend desselben Tages verlauten: »Wie sich auch immer die komplizierten Umstände dieses heimtückischen Verbrechens darstellen mögen, dürfen wir nicht die Augen vor der unendlichen Tapferkeit eines Mannes – Captain Robert Gaines Millworth – verschließen, der sein Leben und das seiner Familie für die Menschen von Erie County und der Niagara-Grenzregion geopfert hat.« Er kündigte an, dass ein Heldenbegräbnis für Captain Millworth geplant sei. Selbst der Präsident der Vereinigten Staaten würde möglicherweise daran teilnehmen.


      An diesem Tag wurde Kurtz am linken Bein, an der rechten Lunge und an beiden Armen operiert. Er verschlief all diese Entwicklungen.


      Am Samstag, dem dritten Tag, ging Arlene zur Beerdigung ihrer Nachbarin Mrs. Dzwrjsky und brachte den Hinterbliebenen anschließend einen Thunfischauflauf vorbei. In der Buffalo News erschien ein Exklusivbericht, der zur Absage des Präsidentenbesuchs führte: Ein weltberühmter Violinist namens John Wellington Frears hatte Dokumente, Fotografien und Tonbandaufnahmen vorgelegt, die unwiderlegbare Beweise dafür lieferten, dass es sich bei Captain Robert Gaines Millworth um einen Schwindler handelte und die Stadt einen Serienkindermörder ohne jegliche polizeiliche Ausbildung eingestellt hatte. Der Mann hatte unter dem Namen James B. Hansen vor 20 Jahren Frears’ Tochter ermordet. Weiterhin wies Frears nach, dass Millworth/Hansen auf der Gehaltsliste des Verbrecherbosses Emilio Gonzaga stand und es sich bei dem Bahnhofsmassaker nicht um eine offizielle Polizeiaktion gehandelt hatte, sondern um einen komplizierten Bandenkrieg, der völlig aus dem Ruder gelaufen war.


      Der Bürgermeister und der Polizeichef versicherten am Samstagnachmittag, dass unverzüglich eine umfassende Untersuchung der Aktivitäten der angeblichen Mafiafamilien Gonzaga und Farino eingeleitet werde.


      An diesem Abend war das Bahnhofsmassaker bei ABC, CBS, NBC, Fox und CNN die Topmeldung.


      Am Sonntag, vier Tage nach den Morden, berichteten die Buffalo News und zwei lokale Fernsehsender übereinstimmend, dass Mr. John Wellington Frears der Polizei den Mitschnitt eines brisanten Telefonats übergeben hatte. Gesprächspartner waren Angelina Farino Ferrara – eine junge Frau, die erst kürzlich aus Europa zurückgekehrt war, verwitwet und bis zu diesem Zeitpunkt nie mit den kriminellen Geschäften der Farino-Familie in Verbindung gebracht – und Stephen »Little Skag« Farino. Letzterer hatte es über das vermeintlich abhörsichere Handy seines Anwalts aus dem Gefängnis in Attica geführt. Das Transkript wurde in der Morgenausgabe der Buffalo News veröffentlicht, Mitschnitte tauchten zeitnah in den Redaktionen der landesweiten Radio- und Fernsehsender auf.


      Miss Farino: Du bezahlst Bullen, um Leute fertigzumachen. Detective Brubaker zum Beispiel. Ich weiß, dass er das Geld bekommt, das vorher an Hathaway ging.


      Stephen Farino: Wovon zur Hölle redest du, Angie?


      Miss Farino: Brubaker ist mir egal. Aber ich habe die Bücher durchgeschaut und festgestellt, dass Gonzaga einen leitenden Beamten der Mordkommission auf seiner Gehaltsliste hat. Einen Captain namens Millworth.


      Stephen Farino: [Keine Antwort]


      Miss Farino: Millworth ist nicht wirklich Millworth. Er ist ein Serienmörder namens James B. Hansen ... und er benutzt noch eine ganze Reihe weiterer Tarnnamen. Er ist ein Kindermörder, Stevie. Ein Vergewaltiger und Mörder.


      Stephen Farino: Und?


      Und so weiter. Neben der Mitschrift veröffentlichte die Buffalo News eine Liste mit 45 Namen von Polizisten, Richtern, Politikern, Mitgliedern des Bewährungsausschusses und anderen Beamten im Großraum Buffalo, die auf der Schmiergeldliste der Gonzaga-Familie standen. Auch die Beträge, die ihnen von Gonzaga zuflossen, wurden bis zur zweiten Nachkommastelle akribisch aufgeschlüsselt. Es gab noch eine kürzere Aufstellung mit insgesamt acht Polizisten niederer Dienstränge und weniger bedeutenden Politikern, die von der Farino-Familie bezahlt wurden. Detective Fred Brubakers Name stand auf dieser zweiten Liste.


      Am fünften Tag, Montag, verkündeten drei der teuersten Rechtsberater der Vereinigten Staaten, darunter auch ein Anwalt, der vor Jahren an der Verteidigung von O.J. Simpson beteiligt gewesen war, im Auftrag von Emilio Gonzaga auf einer Pressekonferenz, dass John Wellington Frears ein Lügner und Gauner sei, der durch seine Aussagen alle italienischstämmigen Amerikaner verleumde. Den Nachweis werde man im Rahmen einer Gerichtsverhandlung führen. Ihr Klient Emilio Gonzaga verklage John Wellington Frears wegen übler Nachrede auf eine Gesamtsumme in Höhe von 100 Millionen Dollar.


      Am gleichen Abend trat Frears bei Larry King auf. Der Violinist wirkte traurig und würdevoll, aber unerschütterlich. Er hielt Fotos seiner ermordeten Tochter in die Kamera und präsentierte Dokumente, die belegten, dass Gonzaga Millworth alias Hansen bezahlt hatte. Er zeigte sorgsam unkenntlich gemachte Fotos, auf denen Millworth/Hansen mit anderen ermordeten Kindern posierte – und mit Frears’ eigener Tochter.


      Als Larry King Frears drängte, ihm zu verraten, wie er an das belastende Material gelangt sei, sagte Frears lediglich: »Ich habe einen hervorragenden Privatdetektiv engagiert.« Als King ihn mit der Meldung über die 100-Millionen-Dollar-Klage konfrontierte, erzählte Frears von seinem Kampf gegen den Darmkrebs und warf fast bedauernd ein, dass er nicht lange genug leben würde, um seinen guten Namen vor Gericht zu verteidigen. Emilio Gonzaga und Stephen Farino würden mit dem Wissen leben müssen, Mörder und Kinderschänder zu sein, betonte Frears. Ihm selbst bleibe das erspart.


      »Stell das verdammte Ding ab«, nörgelte Kurtz in seinem Krankenhausbett. Er hasste Larry King.


      Arlene tat ihm den Gefallen und zündete sich entgegen sämtlicher Krankenhausvorschriften eine Zigarette an.


      Am sechsten Tag nach dem Massaker kam Arlene ins Krankenhaus und fand Kurtz weder in seinem Bett noch in seinem Zimmer vor. Als er kurz darauf blass und zitternd zurückkam und sich dabei an seinem Infusionsgestell festklammerte, verriet er ihr nicht, wo er gewesen war. Arlene wusste genau, dass er eine Etage höher nach Rachel geschaut hatte, die mittlerweile in einem Einzelzimmer lag. Den Ärzten war es gelungen, die unverletzte Niere des Mädchens zu retten. Sie befand sich auf dem Weg der Besserung. Gail hatte die notwendigen Unterlagen eingereicht, um die Vormundschaft für Rachel zu beantragen. Die beiden verbrachten nach Gails Feierabend jeden Abend mehrere Stunden miteinander.


      Sieben Tage später, am Mittwoch, brachte Arlene die aktuelle Ausgabe von USA Today mit in die Klinik: Man hatte Emilio Gonzaga am frühen Morgen im Kofferraum eines Chevrolet Monte Carlo, der in der Nähe des Fischmarkts in New York City parkte, mit zwei Kaliber-22-Kugeln im Hinterkopf aufgefunden. »Ein Doppelschuss, offensichtlich professionelle Arbeit«, attestierten Experten. Dieselben Experten vermuteten auch, dass die fünf mächtigsten Mafia-Clans des Landes dahintersteckten, um der schlechten Publicity für ihre Zunft ein Ende zu bereiten. »Sie verstehen keinen Spaß, wenn es um Kinder geht«, wurde eine ungenannte Quelle zitiert.


      Aber Kurtz lag an diesem siebten Morgen nicht mehr in seinem Bett. Er hatte sich in der Nacht selbst entlassen. Am Abend zuvor war ein neugieriger Reporter einer Lokalzeitung im Krankenhaus aufgetaucht, um Kurtz zu fragen, ob er der »hervorragende Privatdetektiv« war, den John Wellington Frears erwähnt hatte.


      Arlene fuhr ins Büro und zum Royal Delaware Arms, aber Kurtz hatte an beiden Orten nur das Lebenswichtigste zusammengesammelt und war abgetaucht.

    

  


  
    
      Kapitel 39


      In der Woche, als Joe spurlos von der Bildfläche verschwand, musste sie alles aus dem Kellerbüro räumen, damit die Stadt das Gebäude abreißen konnte. Gail und ein paar Freunde halfen ihr beim Auszug. Arlene verstaute die Computer und Akten und das restliche Zeug in ihrer Garage in Cheektowaga.


      In der Woche danach rief Angelina Farino Ferrara sie an. »Haben Sie die Nachrichten gehört?«, wollte sie wissen.


      »Ich meide die Nachrichten mehr oder weniger«, gab Arlene zu.


      »Sie haben Little Skag erwischt. Er wurde gestern Abend auf dem Gefängnishof in Attica mit elf Messerstichen verziert. Anscheinend stimmt es, dass Knackis für Pädophile auch nicht mehr übrig haben als die Bosse der fünf Familien.«


      »Ist er tot?«, fragte Arlene.


      »Nicht ganz. Er liegt jetzt irgendwo in einer Art Hochsicherheits-Geheimtrakt. Nicht einmal ich als letzte lebende Verwandte darf zu ihm. Sofern er überlebt, soll er aus Attica an einen anderen, streng geheimen Ort gebracht werden.«


      »Warum erzählen Sie mir das?«


      »Ich dachte nur, dass es Joe vielleicht interessiert, falls Sie zufällig mit ihm reden. Haben Sie Kontakt zu ihm?«


      »Nein. Ich weiß nicht, wo er derzeit steckt.«


      »Nun, wenn er sich meldet, sagen Sie ihm, dass ich gerne mit ihm reden würde. Es ist nicht gerade so, dass irgendwelche Fragen ungeklärt zwischen uns im Raum stehen, aber ich möchte ihm ein paar geschäftliche Vorschläge unterbreiten.«


      »Ich werde Mr. Kurtz darüber informieren, dass Sie angerufen haben.«


      Am gleichen Abend erhielt Arlene einen 35.000-Dollar-Scheck von John Wellington Frears. Als Verwendungszweck war nur »WeddingBells.com« angegeben. Arlene konnte sich noch dunkel daran erinnern, dass sie sich an dem Tag, als er bei ihr im Haus gewesen war, über ihre Geschäftsidee unterhalten hatten. Die Abendnachrichten berichteten, dass der Violinist sich in ein Krankenhaus eingewiesen hatte – nicht ins Erie County, sondern in eine teure Privatklinik in einem der Vororte. Einige Tage später stand in der Zeitung, Frears sei ins Koma gefallen und werde künstlich beatmet.


      Dreieinhalb Wochen nach dem Bahnhofsmassaker stand kaum noch etwas darüber in den Zeitungen. Lediglich eine anhaltende Serie von Berichten über Rücktritte, Entlassungen und Untersuchungen innerhalb der städtischen Behörden sorgte für ein kleines mediales Nachbeben. An jenem Mittwoch Anfang März zog Rachel in Gails Apartment in der Colvin Avenue ein. Arlene besuchte sie am nächsten Tag und brachte einen selbst gebackenen Kuchen mit.


      Am kommenden Morgen läutete es sehr früh an Arlenes Haustür. Sie saß gerade am Küchentisch, rauchte die erste Zigarette des Tages, nippte an ihrem Kaffee und starrte die unaufgeschlagene Zeitung an, als sie beim Klang der Türglocke zusammenzuckte. Sie ließ den Kaffee stehen, schnappte sich aber ihre Zigarette und die 357er Magnum, die sie im Küchenschrank aufbewahrte, und warf einen vorsichtigen Blick aus dem Seitenfenster.


      Es war Kurtz. Er sah beschissen aus. Die Haare völlig zerzaust, seit Tagen nicht mehr rasiert. Sein linker Arm hing immer noch in einer Schlinge, sein rechtes Handgelenk steckte in einem klobigen Gipsverband. Er stand stocksteif da, als bereiteten ihm seine stramm verbundenen Rippen nach wie vor unbändige Schmerzen.


      Arlene legte die große Pistole auf die Glasvitrine und öffnete die Tür. »Wie läuft’s, Joe?«


      »Langsam, stoßweise und mit leichtem Schlag nach links.«


      Sie aschte auf den Treppenabsatz vor der Tür. »Du bist den ganzen Weg von dem Loch, in das du dich verkrochen hast, hierhergekommen, um mir das zu sagen?«


      »Nein.« Kurtz schielte zu der seltsam glühenden Kugel hinauf, die an diesem Morgen am Himmel über Buffalo erschienen war. »Was zur Hölle ist das?«


      »Die Sonne«, löste Arlene das Rätsel für ihn auf.


      »Ich habe mich gefragt«, sagte Kurtz, »was du wohl davon hältst, dich mit mir heute nach einem neuen Büro umzuschauen.«

    

  


  Der 1. SPECIAL X Thriller
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  In Vancouver werden mehrere Frauen brutal ermordet. Die Opfer waren offenbar sehr schön, aber ganz sicher ist das nicht – ihnen fehlen nämlich die Köpfe.


  Superintendent Robert DeClercq und seine Kollegen kommen mit ihren Ermittlungen nicht weit. Verfolgt der Mörder einen Plan? Oder treibt ihn unkontrollierte sexuelle Perversion an? Spielt Kannibalismus eine Rolle?


  Erst als DeClercq auf einen alten Fluch der kanadischen Indianer stößt und herausfindet, dass Verbindungen zum Voodoo-Kult in New Orleans bestehen, offenbart sich eine entsetzliche und irre Erklärung ...


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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